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Prolog

Barbara Ashcroft straffte ganz automatisch die Schultern, als sie in ihrem Auto die gepflegte Auffahrt zum Haus ihres Exmannes hinauffuhr, und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, um sicher zu sein, dass sie nicht wie eine Vogelscheuche aussah, wenn sie James gegenübertrat.

Im Grunde sollte es ihr egal sein, wie sie aussah, wenn sie auf James traf, denn ihre Scheidung lag beinahe schon zwei Jahre zurück. In diesen zwei Jahren hätte sich Barbara eigentlich abgewöhnen sollen, sich durchs Haar zu fahren, ihren Lippenstift zu kontrollieren oder an ihrer Kleidung herumzuzupfen, sobald James in der Nähe war. Es war schließlich nicht so, dass sie auf ihn Eindruck machen wollte. Viel eher wollte sie ihm demonstrieren, wie fabelhaft es ihr ging, seit sie ihn los war.

Ihr Exmann und sie waren geschiedene Leute – im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn ihre beiden gemeinsamen Söhne nicht gewesen wären, die gerade auf der Rückbank ihres Autos saßen und es nicht erwarten konnten, den Tag bei ihrem Dad zu verbringen, dann hätte Barbara auch keine Veranlassung gehabt, je wieder ein Wort mit James zu wechseln.

Die Scheidung war die beste Lösung gewesen, doch für den mittlerweile neunjährigen Hamilton und seinen zwei Jahre jüngeren Bruder Scott machten sie beide gute Miene zum bösen Spiel und verhielten sich freundschaftlich – wenigstens taten sie es, wenn die Kinder dabei waren. Ansonsten wollte Barbara nichts mit James zu tun haben. Noch heute bekam sie Magenschmerzen, wenn sie zu viel Zeit mit ihm verbrachte, was meistens schon nach zehn Minuten passierte.

Und dennoch tat sie es sich selbst an, ihm mehrmals in der Woche über den Weg zu laufen, wenn sie ihm die Jungen brachte, wenn er die beiden wieder bei ihr absetzte, wenn Scott ein Fußballturnier hatte oder wenn Hamilton bei einem Schwimmwettkampf antrat. Da sie beide regen Anteil am Leben ihrer Kinder hatten, war es völlig unmöglich, sich nicht ständig zu begegnen. Bei Schulaufführungen saßen sie sogar nebeneinander und demonstrierten ihren Söhnen, dass Mom und Dad sich gut verstanden und dass sie vier noch immer eine Familie waren. Wie schwer es Barbara fiel, James zu begegnen und die Fassung zu bewahren, sollten Hamilton und Scott nicht erfahren.

Den beiden zuliebe hatten sich James und sie auf eine konfliktfreie und ruhige Scheidung geeinigt, in der keiner von ihnen ein böses Wort über den anderen verloren hatte. Es hatte keine Schlammschlacht gegeben, es war zu keinem Streit über das Geld gekommen und sie teilten sich das Sorgerecht mit geradezu perverser Freundlichkeit. Barbara war mit Hamilton und Scott in dem Haus wohnen geblieben, das sie und James kurz nach ihrer Hochzeit gekauft hatten, und James war in ein Haus gezogen, das fast identisch aussah und nur ein paar Straßenzüge entfernt lag, damit die Kinder ihn immer besuchen konnten und er in ihrer Nähe war.

Vermutlich würden Barbara und James irgendwann in die Annalen der Scheidungsgeschichte eingehen, weil es mit an Bestimmtheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine andere Scheidung gab oder geben würde, die so zivilisiert abgelaufen war wie ihre.

Von ihren Freundinnen hörte Barbara noch heute, dass ihre Trennung genauso perfekt abgelaufen war wie einst ihre Ehe, die im verflixten siebten Jahr auseinandergebrochen war. In solchen Situationen hielt Barbara den Mund und erzählte ihren Freundinnen nicht, wie sehr sie darunter litt, dass aus ihrer Traumhochzeit mit ihrem Traummann und einstigem besten Freund und aus ihrer anfänglichen Traumehe ein Albtraum geworden war. Und sie erzählte ihnen nicht, weshalb es ihr noch immer schwerfiel, James in die Augen zu sehen, ohne dabei einen Wutanfall zu bekommen oder in Tränen auszubrechen. Natürlich kursierten allerlei Gerüchte darüber, was der Grund für ihre Trennung gewesen war, aber Barbara würde den Teufel tun und dieses Geheimnis ausplaudern.

Es hätte sowieso niemand verstanden.

Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, dass ein Teil der feinen Gesellschaft Connecticuts ihr die Schuld an der Scheidung gab und behauptete, dass sie ein verwöhntes Miststück sei, das den Hals nicht voll bekam, weil ihr verstorbener Vater so etwas wie der Mogul der Ostküste gewesen war, während James lediglich Vorstandsvorsitzender einer Aktiengesellschaft war. Dieses Gerücht war absolut lächerlich, wenn man bedachte, dass James nicht nur einen derart guten Posten mit einem exorbitanten Gehalt hatte, sondern dass sein Vater niemand Geringeres als Archibald Scott Campbell war, dem halb Virginia gehörte. Abgesehen davon hatte Barbara niemals daran gedacht, welche gute Partie James war oder nicht war, als sie ihn geheiratet hatte. Sie hatte ihn geheiratet, als sie vierundzwanzig Jahre alt und bis über beide Ohren verliebt in ihren um ein Jahr älteren Freund gewesen war, den sie in der ersten Woche ihres Studiums in Stanford kennengelernt hatte.

Während der eine Teil der feinen Gesellschaft sie als Buhmann auserkoren hatte, gab der andere Teil James die Schuld an ihrer Scheidung und sagte ihm dies und das nach. Doch auch bei solchen Gerüchten hörte Barbara weg und bemühte sich darum, den bösartigen Tratsch zu ignorieren.

Man konnte über James sagen, was man wollte, aber er war ein guter Vater, der seine Kinder abgöttisch liebte.

Auch jetzt trat er mit einem fröhlichen Gruß aus dem Haus, hob die Hand und winkte ihnen zu, als Barbara das Auto zum Stehen brachte.

„Dad!“ Der siebenjährige Scott kreischte geradezu euphorisch los und schnallte sich hektisch ab, bevor er die Hintertür aufriss und aus dem Daimler seiner Mom sprang.

Da Barbara wusste, dass ihr Jüngster seinem Dad unbedingt von seinem gestrigen Fußballtraining berichten wollte und sowieso nicht zu stoppen war, wenn er auf seinen Vater traf, ermahnte sie ihn nicht, sondern sah mit einem beklommenen Gefühl in der Brust zu, wie der blondhaarige Scott die Arme um James schlang und ohne Punkt und ohne Komma auf seinen Dad einredete. Dieser schenkte seinem Jüngsten die ungeteilte Aufmerksamkeit, lauschte andächtig und strubbelte seinem Sohnemann gutmütig durchs Haar. Dass die beiden Vater und Sohn waren, war nicht zu übersehen. Sowohl Scott als auch Hamilton hatten James’ blondes Haar, die blauen Augen, das Grübchen im Kinn und das lausbubenhafte Lächeln geerbt, das Barbaras Exmann sogar noch mit vierunddreißig Jahren besaß, auch wenn sie es in den vergangenen zwei Jahren eher selten zu Gesicht bekommen hatte.

Verstohlen beobachtete Barbara den Vater ihrer Kinder, während sie den Motor abstellte und den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.

Er war ein gut aussehender Mann mit hellblonden Haaren, einem einnehmenden Gesicht und einer hochgewachsenen Gestalt, die momentan in einem Paar Bermudashorts und einem blauen Poloshirt steckte. Da er ein passionierter Sportler war, der in seiner Freizeit nicht nur ruderte, sondern auch laufen ging und Tennis spielte, besaß er noch immer einen sportlichen Körper und hatte sich seit dem College kaum verändert.

Vor ihrer Ehe waren sie beide in jedem Winter zusammen nach Aspen oder in die Schweiz gereist, um dort Ski zu laufen, im Sommer waren sie nach Colorado gefahren, um dort in den Canyons an Raftingtouren teilzunehmen oder klettern zu gehen, und das ganze Jahr über hatten sie im Doppel gegen andere Paare Tennis gespielt. Rückwärtig betrachtet musste Barbara zugeben, dass sie beide sehr aktiv gewesen waren und immer viel Spaß gehabt hatten. Dank ihrer gemeinsamen Interessen waren sie von Anfang an auf einer Wellenlänge gewesen, sodass es nicht überraschend gekommen war, dass James nicht nur ihr erster fester Freund, sondern auch ihr bester Freund geworden war.

„Mom?“

Leicht aufgeschreckt riss Barbara ihren Blick von ihrem Exmann weg und drehte den Kopf zurück, um Hamilton anzusehen, der noch immer auf der Rückbank saß und den dicken Zeichenblock auf seinem Schoß hielt, von dem er sich seit geraumer Zeit nicht trennen konnte.

„Ja, mein Schatz?“ Sie lächelte weich und streckte die rechte Hand aus, um über das aufgeschürfte Knie ihres Sohnes zu streicheln, das er sich gestern Nachmittag beim Fahren mit seinem neuen Skateboard eingehandelt hatte, das ihm sein Onkel und Barbaras jüngerer Bruder Stuart geschenkt hatte.

Der neunjährige Hamilton, der im Gegensatz zu seinem ungestümen Bruder ein eher ruhigerer Charakter war und sich für sein Alter ausgesprochen einfühlsam benahm, legte den Kopf schief und nagte an seiner Unterlippe herum. „Wann dürfen Scott und ich die Babys besuchen gehen? Ich habe ein Geschenk für sie – und für Tante Amy und Onkel Patrick.“

Gerührt drückte Barbara sein Knie. Sowohl Hamilton als auch Scott waren Feuer und Flamme von der Tatsache, dass sie in der letzten Nacht Cousins von einem Zwillingspaar geworden waren. „Das ist sehr lieb von dir. Warum rufst du Onkel Patrick nicht später einfach an und fragst ihn? Vielleicht schlägt er ja auch vor, dass wir alle drei morgen früh ins Krankenhaus fahren und die Babys besuchen gehen.“

„Okay.“ Ihr Sohn seufzte schwer und gestand leise: „Ich wäre gerne jetzt mit dir mitgekommen, Mom.“

„Ich weiß.“ Sie lächelte leicht und erklärte geduldig: „Aber Tante Amy ist bestimmt noch sehr müde. Ich werde selbst nur ganz kurz vorbeischauen und Hallo sagen, um sie nicht zu stören. Morgen können wir sicherlich alle vorbeischauen. Außerdem wollte Dad mit euch beiden etwas Schönes unternehmen, Schatz.“

Hamilton, der noch nie gegen vernünftige Argumente protestiert hatte und für einen Jungen in seinem Alter geradezu erschreckend verständnisvoll war, nickte kurz und schnallte sich ab. „Kann ich morgen meine neuen Bilder mitnehmen und sie Tante Amy zeigen, Mom? Dad wollte sie heute sehen, aber morgen könnte ich sie mitnehmen, wenn wir Tante Amy und die Babys besuchen gehen.“

„Ich finde, das klingt nach einem guten Plan“, erwiderte Barbara weich und verfolgte voller Mutterstolz, wie Hamilton ihr ein charmantes Lächeln schenkte und anschließend aus dem Auto ausstieg.

Sie wartete einen kurzen Moment, bis sie es ihren Söhnen nachtat und ebenfalls aus dem Auto stieg, um dann die Rucksäcke der beiden aus dem Kofferraum zu holen und über den akkurat gepflasterten Steinweg zu James und ihren beiden Söhnen zu gehen. Barbara achtete nicht darauf, wie gut gepflegt der großzügige Vorgarten war, wie prachtvoll die Blumen blühten oder wie hübsch die frisch gestrichene Fassade des frei stehenden Hauses aussah, sondern verfolgte leicht angespannt, wie das Gesicht ihres Exmannes weich wurde, als er auch Hamilton an sich zog und sich hinabbeugte, um dem Neunjährigen einen Kuss aufs Haar zu drücken.

Mit einem tiefen Atemzug trat sie an die drei heran und lächelte unverbindlich, als James den Kopf hob und ihr ein Lächeln schenkte, bei dem ihr früher regelmäßig die Knie weich geworden waren.

„Hallo, Barbara.“

„James.“ Sie nickte knapp und war froh, dass Scott die Aufmerksamkeit seines Vaters forderte, indem er an dessen Hand zog und wie ein übermütiger Welpe auf und ab sprang.

„Dad? Dad? Weißt du was? Ich habe gestern beim Fußballtraining drei Tore geschossen! Drei Stück!“

James riss seinen Blick von ihr los und schaute stattdessen zu Scott, um mit großen Augen und einer faszinierten Miene zu erwidern: „Wow! Drei Tore? Das müssen wir feiern, Kumpel. Wir könnten später ein Eis essen gehen, wenn ihr Lust habt.“

Selbstverständlich bestand die Antwort der beiden Jungen aus einem Freudenschrei, der seinesgleichen suchte.

Noch bevor Scotts Gegröle abgeklungen war, konnte Barbara verfolgen, wie James seinem Ältesten eine Hand auf die Schulter legte und neugierig wissen wollte: „Hast du mir neue Bilder zum Anschauen mitgebracht, Hamilton? Ich warte noch immer auf die Zeichnung, die du mir am Wochenende angekündigt hast.“

Die strahlende Miene ihres Sohnes, mit der er seinen Vater bedachte, während er sich vertrauensvoll gegen ihn lehnte, verursachte einen Kloß in Barbaras Hals. Das passierte ständig, wenn sie die drei zusammen sah, weil es zu offensichtlich war, wie sehr die Jungs ihren Dad liebten und wie sehr James die Jungs liebte.

„Ich habe meine Mappe dabei, Dad“, erwiderte Hamilton sonnig und presste besagten Gegenstand gegen seine Brust.

„Sehr schön.“ An die beiden gewandt schlug James leichthin vor: „Wollt ihr schon einmal in den Garten gehen? Ich bräuchte eure Hilfe beim Rasenmähen, Jungs.“

Obwohl Barbara ihrem Jüngsten ansehen konnte, dass er am liebsten sofort ins Haus und anschließend in den Garten gestürmt wäre, umarmte er sie unaufgefordert und schlang seine Arme um ihre Taille.

„Tschüss, Mom.“

„Tschüss, Liebling“, antwortete sie vergnügt und konnte nicht widerstehen, dem Siebenjährigen über den Nacken zu streichen. „Viel Spaß bei deinem Dad und iss nicht so viel Eis.“

Das lausbubenhafte Grinsen, das er ihr schenkte, bevor er ins Haus düste, sagte genug.

Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen und verabschiedete sich auch von Hamilton, der sich einen Tick länger als Scott an sie drückte und sich dann weitaus weniger stürmisch ins Haus begab. Für den sensiblen Hamilton war die Scheidung trotz der Bemühungen seiner Eltern, es den Kindern so angenehm wie möglich zu machen, eine Katastrophe gewesen. Nachdem James ausgezogen war, hatte Hamilton jede Nacht bei ihr schlafen wollen und unter enormen Verlustängsten gelitten. Mittlerweile hatte er sich zwar an die Situation gewöhnt, ein Zuhause bei seiner Mom und ein Zuhause bei seinem Dad zu haben, aber Barbara fragte sich dennoch, ob sie ihrem sensiblen Sohn mit der Scheidung nicht zu viel zugemutet hatte.

Allein der Kinder willen hatte sie vor zwei Jahren tatsächlich überlegt, ihre Ehe aufrechtzuerhalten. Aber ...

„Du siehst heute so elegant aus.“ James unterbrach ihre Gedanken, indem er ihr die beiden Rucksäcke der Jungen abnahm und zu allem Überfluss auch noch ein Kompliment machte.

Spröde erwiderte sie: „Danke.“

„Hast du noch einen Termin?“ Sein Tonfall klang weiterhin freundlich, ohne dass er sich von ihrem abweisenden Verhalten hätte beeindrucken lassen. Manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er endlich damit aufhörte, auf ihr zuweilen patziges Verhalten mit einem Lächeln zu reagieren und so zu tun, als gäbe es zwischen ihnen kein Problem.

Mit einem Seufzen erklärte sie: „Ich fahre kurz ins Krankenhaus und schaue mir meine beiden Neffen an.“

Es war zu offensichtlich, dass Barbara nicht der Sinn danach stand, mit ihm zu reden, doch James tat so, als wäre ihr frostiges Verhalten völlig normal. So viel Dickfelligkeit raubte ihr den letzten Nerv.

Was ihr ebenfalls den letzten Nerv raubte, sprach James keine zehn Sekunden später an.

„Eleanor hat mir heute Morgen bereits am Telefon erzählt, dass die Babys gesund und munter auf die Welt gekommen sind. Deine Mutter war völlig aus dem Häuschen.“

Aufgebracht presste sie die Lippen aufeinander und wusste nicht, was sie mehr störte: die Tatsache, dass er sich so gut mit ihrer eigenen Mutter verstand, dass sie bereits morgens Telefonate führten, oder die Tatsache, dass er über ihren Bruder und dessen Frau sprach, als wären sie alle noch immer eine große, glückliche Familie.

Barbara wollte jedoch nicht mit ihm darüber streiten, sondern schluckte ihre Wut hinunter und merkte, wie verkrampft ihre Schultern bereits nach wenigen Minuten in seiner Gegenwart waren. Statt auf seine Bemerkung einzugehen, erklärte sie dumpf: „Ich muss mich auf den Weg machen. Vergiss bitte nicht, dass Scott allergisch gegen Bananen ist. Zwar will er ständig Bananensplit essen, aber ...“

„Das weiß ich doch, Barbara“, unterbrach James sie geduldig und reagierte auf ihren belehrenden Tonfall mit einem Zucken seiner Mundwinkel.

„Gut.“ Sie nickte schroff. „Viel Spaß mit den Jungs.“

Gerade als sie sich umgedreht hatte, hielt seine zögernde Stimme sie zurück.

„Warte ... Barbara.“

Während sie tief Luft holte und ihm das Gesicht zuwandte, merkte sie, dass der Anblick seiner zerknirschten Miene ihr einen Stich versetzte.

„Was ist denn, James? Ich muss wirklich los.“

Auch er holte Luft und fragte zurückhaltend: „Hast du denn schon am Nachmittag etwas vor?“

Da sie wusste, was jetzt höchstwahrscheinlich kommen würde, nickte sie barsch. „Ich treffe mich mit Cynthia Mitchell, um mit ihr über eine Spendengala zu reden.“

„Oh.“ Er klang enttäuscht.

Barbara versteifte sich, als sie sah, wie ihr Exmann den Mund verzog, ihren Blick suchte und geradezu zögerlich murmelte: „Schade. Nun ja ... ich dachte eigentlich, dass wir alle vier am Nachmittag ein Eis essen gehen könnten. Draußen ist das Wetter so schön, und den Jungs würde es sicherlich gefallen, wenn wir zusammen ausgehen würden – so wie früher.“

Der Knoten in ihrem Magen wurde von Sekunde zu Sekunde größer, während James sie eindringlich ansah und geradezu hoffnungsvoll wirkte.

Sie holte tief Luft und hob abwehrend beide Hände. Da sie sich auf keine Grundsatzdiskussion einlassen wollte, verneinte sie lässig. „Ich habe wirklich keine Zeit, James.“

„Den Kindern würde es sicherlich gefallen, wenn wir vier zusammen etwas unternehmen würden, Barbara. Wie eine Familie.“

Obwohl Barbara für Hamilton und Scott alles liegen gelassen hätte, würde sie sicherlich nicht mit James den Nachmittag verbringen, neben ihm sitzen und gut gelaunt ein Eis verspeisen. Auch wenn sie sich seit zwei Jahren ständig zurückhielt und ihm nicht ins Gesicht schrie, dass sie seinen Anblick kaum ertragen konnte, brachte sein letzter Satz sie dazu, vor Wut zu schäumen.

„Wie eine Familie, James? Wir sind keine Familie mehr – und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das endlich einsehen würdest!“

„Barbara ...“

Sie trat einen Schritt zurück, während ein Trommelfeuer von Wut, Panik und Trauer in ihr hochzusteigen drohte.

„Lass das“, zischte sie ihm zu. „Wir sind keine Familie mehr. Dafür hast du gesorgt, also leb jetzt auch damit.“


Teil 1


1. Kapitel

Vierzehn Jahre zuvor

Eigentlich war Barbara immer davon ausgegangen, dass sie einen guten Orientierungssinn hätte, doch als sie mitten auf dem Campus von Stanford stand und keine Ahnung hatte, wie sie nach ihrer Vorlesung zurück zu ihrem Wohnheim kommen sollte, musste sie wohl oder übel zugeben, dass sie sich getäuscht hatte. Dies war schon das dritte Mal in dieser Woche, dass sie sich verlaufen hatte. Obwohl sie den Lageplan der Universität mittlerweile auswendig kannte, kam sie ständig dort raus, wo sie gar nicht hinwollte. Und die Tatsache, dass sie bereits zu drei Vorlesungen zu spät gekommen war, schlug ihr zusätzlich aufs Gemüt.

Die Vorstellung, dass ihre Professoren sie für eine unordentliche, unorganisierte und chaotische Studentin halten könnten, ließ sie kaum noch schlafen. Barbara wusste, wie wichtig der erste Eindruck war, und ausgerechnet sie, die schon auf der Highschool dafür bekannt gewesen war, eine Perfektionistin zu sein, die mit einem akribisch geführten Terminkalender unterwegs war, fiel nun dadurch auf, zu spät zu ihren Kursen zu kommen.

Schlimmer hätte es wirklich nicht laufen können.

Frustriert gestand sich Barbara ein, dass die erste Woche als Collegestudentin nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Für sie war es keine große Sache gewesen, ihr Elternhaus an der Ostküste gegen einen Universitätscampus an der Westküste zu tauschen und erst einmal völlig allein zu sein und niemanden zu kennen. Mit fünfzehn Jahren war sie für ein Jahr in der Schweiz auf einem Internat gewesen, weil sie es sich so gewünscht hatte, und direkt nach der Highschool war sie mit dem Friedenschor für ein halbes Jahr nach Südamerika gegangen. Sie fand schnell Anschluss, hatte einen großen Freundeskreis und konnte von sich behaupten, ein umgänglicher Mensch zu sein. Doch in Stanford schienen die Uhren anders zu ticken.

Noch vor zwei Wochen hatte ihre Mom tränenreich Abschied genommen, als Barbara zusammen mit ihrem Dad von Connecticut nach Kalifornien geflogen war und ihrer besorgten Mutter versichert hatte, dass sie sehr schnell neue Freunde finden würde und dass sich ihre Mom keine Sorgen machen müsste.

Natürlich war Barbara aufgeregt gewesen, als sie ihr Zimmer auf dem altehrwürdigen Campus der Eliteuniversität bezogen hatte, aber es war viel eher eine positive Aufregung gewesen, weil sie sich darauf gefreut hatte, die Highschool hinter sich zu lassen und ihr Psychologiestudium zu beginnen. Tatsächlich war sich Barbara noch vor einer Woche sehr erwachsen vorgekommen, als sie sich von ihrem Dad verabschiedet und ihm verboten hatte, seinen alten Freund zu kontaktieren, der zufälligerweise der Präsident der Universität war. Barbara hatte es dank ihrer guten Noten nach Stanford geschafft und wollte jetzt nicht, dass sie anders behandelt wurde, weil ihr Nachname Ashcroft war und weil ihr Dad ein früherer Verbindungsbruder des Universitätspräsidenten war.

Sie hatte noch nie den Namen ihres Dads fallen gelassen, um ein Praktikum, einen Ferienjob oder Freunde zu bekommen, und sie würde ganz sicher jetzt nicht damit anfangen, da sie von zu Hause ausgezogen war und zur Uni ging. Der Status, die Tochter eines schwerreichen Mannes zu sein, hatte sie bislang nicht interessiert, schließlich war sie von ihren Eltern nicht dazu erzogen worden, ein verwöhntes Miststück zu sein, das den Wert des Geldes nicht kannte. Genau wie ihr älterer Bruder Patrick hatte sie sich seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr Ferienjobs suchen müssen, hatte für besondere Wünsche sparen müssen und hätte sehr vermutlich Hausarrest bekommen, wenn sie von den Hausangestellten daheim verlangt hätte, dass diese ihr Zimmer aufräumen sollten.

Auch wenn sie mehr Privilegien als die meisten ihrer Altersgenossen kannte, im Urlaub die tollsten Reisen unternommen hatte, den Präsident der Vereinigten Staaten auf einem Bankett kennengelernt hatte und mit sechzehn Jahren ein eigenes Auto zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, nahm sie all das nicht als selbstverständlich hin.

Angesichts der Tatsache, dass sie in der Highschool Klassenkameradinnen gekannt hatte, deren reiche Eltern ihre Töchter zu snobistischen und verwöhnten Biestern erzogen hatten, war Barbara ihren eigenen Eltern dankbar, dass sie nicht so geworden war.

Mit der unumstößlichen Gewissheit, dass kein snobistisches und verwöhntes Biest nach Stanford gehen würde, hatte sich Barbara darauf gefreut, ihre Mitbewohnerin kennenzulernen, um kurz darauf zu erfahren, dass sich die Studentin, die sich mit ihr ein Zimmer teilen sollte, eine Woche vor Studienbeginn dafür entschieden hatte, ihr Studium nicht anzutreten. Für Barbara hieß das, dass sie das Zimmer allein bewohnte und keine Mitbewohnerin hatte, mit der sie den Campus erkunden, zum Essen gehen oder abends fernsehen konnte. Während alle anderen Erstsemester im Doppelpack unterwegs waren, irrte Barbara allein umher und hatte bislang niemanden, mit dem sie sich in der Mensa anstellen und dann essen konnte.

Obwohl sie von Natur aus ein fröhlicher und positiv denkender Mensch war, schlug ihr diese Einsamkeit gerade empfindlich auf den Magen.

Wenn sie nicht aufpasste, würde sie zu allem Überfluss auch noch Heimweh bekommen.

Dass in ihren Kursen durchwegs humorresistente Studenten saßen, mit denen Barbara überhaupt nichts gemein hatte, ließ sie zudem an ihrem Studienfach zweifeln.

Alles in allem war ihr Start in Stanford eine halbe Katastrophe.

Frustriert hob Barbara den Kopf und blickte von dem Campusplan auf, den sie in den Händen hielt, obwohl es ihr tierisch peinlich war, damit wie ein desorientierter Tourist auszusehen.

Um Himmels willen!

Sie war nach ihrer Vorlesung in die Bibliothek gegangen und hatte sich einen Kaffee geholt, was bedeutete, dass sie sich nun eigentlich vor der Fakultät der Ingenieurswissenschaften befinden sollte, doch stattdessen stand sie in einem Innenhof und blickte auf einen Springbrunnen, neben dem eine Gruppe Studenten saß und hitzig miteinander diskutierte. Ansonsten war der Innenhof wie leer gefegt.

Am liebsten hätte Barbara den Plan in ihren Händen zerknüllt und im hohen Bogen in Richtung Springbrunnen geschleudert.

Bevor die Studentengruppe jedoch bemerkte, dass sie sich auf dem Campus verlaufen hatte, trat sie lieber den Rückzug an. Eine weitere Blamage am heutigen Tag hätte sie vermutlich nicht überlebt. Eigentlich hatte sie geplant, nach ihrer letzten Vorlesung so rasch wie möglich zurück in ihr Zimmer zu gehen, um das Protokoll für die nächste Sitzung ihres Grundlagenseminars vorzubereiten, doch wie es nun aussah, würde sie die nächsten Stunden damit verbringen, den Weg zurück zu ihrem Studentenheim zu finden. Mit einer gehörigen Portion Galgenhumor sagte sich Barbara, während sie die Stufen zurück ins Gebäude erklomm, aus dem sie gerade erst gekommen war, dass sie auf dem Campus vielleicht Brotkrumen verteilen sollte, an denen sie sich orientieren konnte. Dann würde sie nicht wie eine Vollidiotin mit einem Lageplan in den Händen von einem Gebäude zum anderen irren.

Nachdenklich steckte sie die Nase zurück in den Plan und stieß schwungvoll die Tür auf, die jedoch nach wenigen Augenblicken gestoppt wurde, während ein schmerzverzerrtes Stöhnen erklang.

Erschrocken riss sie den Kopf hoch und bemerkte, dass sie jemandem die Tür gegen den Kopf gestoßen haben musste, da vor ihr ein blondhaariger Mann stand, ein Auge zugekniffen hatte und sich mit der rechten Hand über die Stirn rieb. Entsetzt quetschte sich Barbara durch die Tür hindurch und stand dem Opfer ihrer Eingangstürattacke gegenüber, das sich kurz schüttelte und allem Anschein nach seine Bücher fallen gelassen hatte, die nun dekorativ neben ihm auf dem ordentlich gebohnerten Fußboden lagen.

„Mist!“ Barbara verzog schuldbewusst den Mund und wagte kaum, dem Mann vor sich in die Augen zu schauen. Eigentlich war sie kein Tollpatsch. „Es tut mir wahnsinnig leid! Haben Sie sich verletzt? Ich war völlig in Gedanken und habe nicht aufgepasst!“

Der Mann, der ihr vermutlich eine baldige Beule direkt auf der Stirn zu verdanken hatte, lächelte scherzhaft und legte den Kopf schief, während er ihr entgegen blinzelte. „Dann sind wir schon zwei. Ich habe selbst nicht aufgepasst, wohin ich lief.“

Rasch unterdrückte Barbara das Bedürfnis, auf seine Antwort mit einem Lachen zu reagieren, und fragte nach wie vor schuldbewusst: „Haben Sie sich wehgetan?“

„Ich denke nicht.“

„Sie denken nicht?“, echote Barbara alarmiert.

Der Mann ihr gegenüber schüttelte sich kurz, rieb noch einmal über seine Stirn und ließ anschließend die Hand fallen. „Mein Professor behauptet ständig, dass das Gebäude uralt sei und sogar die Eingangstüren aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten. Bis heute habe ich ihm nicht geglaubt. Aber bei dieser massiven Bauweise ...“ Er ließ den Satz unvollendet.

„Oje“, jammerte Barbara verzagt. „Es tut mir so leid!“

„Wieso denn?“ Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein Grinsen, das viel eher zu einem Schulchaoten gepasst hätte, der zum Direktor zitiert wurde. „Sie haben das Gebäude schließlich nicht gebaut.“

Nun konnte sie ein kurzes Lachen doch nicht unterdrücken und sah ihm belustigt ins Gesicht, das trotz der sichtbaren Macke an seiner Stirn nicht sympathischer oder zugänglicher hätte sein können. Augenblicklich spürte Barbara, wie sich ihre Wangen röteten und sich ein angenehmes Kribbeln in ihrem Magen ausbreitete, als sie den jungen Mann vor sich musterte und gleichzeitig spürte, wie sie nicht weniger interessiert gemustert wurde.

Da sie ihm genau gegenüberstand, konnte sie sehen, dass ihr Scheitel bis zu seinem Kinn reichte, dass er ein Grübchen im Kinn besaß, dass seine Augen unwahrscheinlich blau waren und dass das blaue Hemd, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte, seine breiten Schultern nicht verbergen konnte.

Barbara musste schlucken, während sie sich darum bemühte, ihm nicht allzu offensichtlich ins Gesicht zu schauen oder allzu lange seinen kräftigen Hals anzustarren. Außerdem hoffte sie, dass er ihr nicht ansah, dass sie darüber nachdachte, woher die verlockende Bräune kam, die ihm so gut stand.

Als sie sich hektisch fragte, wie lange sie ihn nun schon anstarrte und von ihm angestarrt wurde, räusperte sie sich und unterbrach die elektrisch aufgeladene Spannung zwischen ihnen, um mit ehrlicher Besorgnis zu fragen: „Geht es Ihnen wirklich gut?“

„Aber sicher“, beruhigte er sie liebenswürdig. „Mein Kopf hält einiges aus.“

„Sogar massive Holztüren aus dem neunzehnten Jahrhundert?“

Sein amüsiertes Lachen stellte merkwürdige Dinge mit ihrem Magen an, bemerkte Barbara beinahe atemlos.

„Vielleicht sollten wir uns lieber Sorgen um die wertvolle Tür machen. Mein Professor würde mich sicherlich durchfallen lassen, wenn ich hier die Einrichtung zerstöre.“

„Hieße das, dass in diesem Fall nicht nur Ihre Beule, sondern auch Ihre schlechte Note auf mein Konto ginge?“

Sobald sie den Satz beendet hatte, wurde ihr klar, was sie soeben von sich gegeben hatte. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, als ihr in den Sinn kam, was sie mit dem Begriff Beule auch noch hätte meinen können. Bevor sie in Versuchung geraten konnte, dem Mann vor ihr auch noch auf den Schritt zu schauen, fixierte sie beinahe zwanghaft seine Nasenspitze und hätte sich nur allzu gerne selbst in den Hintern getreten. Eigentlich war sie nicht auf den Mund gefallen, doch gerade jetzt benahm sie sich wie eine Idiotin.

Glücklicherweise ließ sich der Mann mit dem Grübchen im Kinn nicht anmerken, welche zweideutige Bemerkung sie gerade gemacht hatte. Stattdessen erklärte er leichthin: „Meinem Kopf geht es fabelhaft und das mit der guten Note sollte auch zu schaffen sein.“

„Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte hinschauen sollen, wohin ich lief.“ Nervös trat sie von einem Bein auf das andere und überlegte mit einem Anflug von Eitelkeit, ob das luftige Sommerkleid, das sie trug, ihrer Figur schmeichelte, während sie sich eine störende Haarsträhne hinter das Ohr strich.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bin selbst schuld, schließlich hatte ich meine Nase in einem Buch vergraben.“

Augenblicklich fielen Barbara seine Bücher wieder ein, die noch immer unbeachtet auf dem Boden lagen.

„Ihre Bücher! Ich ...“

Anscheinend hatte Barbara nicht als Einzige die Idee gehabt, sich zu bücken, um seine Bücher vom Boden aufzusammeln, da auch er sich vorbeugte.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, traf ihre Stirn gegen sein Kinn, was mit einem dumpfen Geräusch und einem schmerzhaften Stich unter ihrer Schädeldecke endete.

„Autsch!“

„Au!“

Beide fuhren auseinander.

Barbara verzog das Gesicht und rieb ganz automatisch über die schmerzende Stelle kurz über ihrem Haaransatz. Gleichzeitig suchte ihr Blick den Mann, der den Kopf ein wenig zurücklegte und sein Kinn betastete, das soeben Bekanntschaft mit ihrem Schädel gemacht hatte.

Als er den Kopf wieder nach vorne beugte, sah Barbara, dass auch er ihren Blick suchte und abzuschätzen versuchte, wie es ihr ging.

Wie auf Kommando begannen beide ein Glucksen auszustoßen, bis er einen gespielt vorsichtigen Schritt nach vorne machte und ihr die Hand reichte.

„James.“

Mit einem angenehm warmen Gefühl in der Magengegend gab sie ihm die Hand und erwiderte den Händedruck. „Barbara.“

„Also, Barbara.“ Er bückte sich kurz und hob seine Bücher auf, erhob sich wieder und ließ seine Augen neugierig über ihre Gestalt wandern. „Wie kommt es, dass ich dich hier noch nie gesehen habe?“

Ihre Lippen waren plötzlich so trocken, dass sie diese hastig aufeinander rieb. Vor fünf Minuten war sie noch über den Campus geirrt und schien nun über den nettesten und höchstwahrscheinlich attraktivsten Studenten gestolpert zu sein, den Stanford zu bieten hatte. Im völlig verlassenen Flur standen sie sich gegenüber, während er Bücher in den Händen hielt und sie sich noch immer an ihren Lageplan klammerte.

Zwar wollte sie nicht wie eine naive und völlig überforderte Studentin erscheinen, gab jedoch unumwunden zu: „Ich bin erst seit einer Woche in Stanford und muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mich schon wieder verlaufen habe.“

„Verlaufen?“ Seine Augenbrauen, die dunkler als sein blondes Kopfhaar waren, zuckten nach oben. „Schon wieder?“

Barbara nagte auf ihren Lippen herum und nickte seufzend. „Ja, schon wieder. Es klingt albern, ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, wo ich gerade bin.“

Allem Anschein nach konnte er sich nur mit Müh und Not ein Grinsen verkneifen. Gutmütig informierte er sie: „Das hier ist die Fakultät der Wirtschaftswissenschaften.“

Stirnrunzelnd senkte sie den Blick auf ihren Lageplan. „Was? Aber auf meinem Plan steht, dass das die Fakultät für Ingenieurswissenschaften sein soll.“

„Lass mich mal sehen.“

Bevor Barbara reagieren konnte, stand er auf einmal direkt neben ihr und beugte sich vertraulich nah zu ihr, um ebenfalls einen Blick auf den Lageplan zu werfen. Automatisch hielt Barbara die Luft an und kam nicht umhin, seinen sauberen Geruch wahrzunehmen oder ihren eigenen rasenden Herzschlag zu bemerken.

„Wer hat dir denn diese Karte gegeben?“, fragte der Mann, der für ihr Seelenheil viel zu nah neben ihr stand und viel zu gut aussah. „Die Mensa ist auf diesem Plan an einem völlig falschen Ort, außerdem fehlen zig Gebäude. Warte kurz.“

Wortlos verfolgte Barbara, wie er einen Stift zückte, ihr den Plan abnahm und seine Bücher als Unterlage benutzte, um wild darauf loszukritzeln. Nach gut zwei Minuten, in denen sie sein Profil betrachtet hatte, reichte er ihr den Lageplan und nickte zufrieden.

„Jetzt solltest du dich eigentlich nicht mehr verlaufen.“

Sie blinzelte verwirrt. „Danke.“

Seine Lippen verzogen sich ein weiteres Mal zu einem breiten Lächeln. „Und falls du doch mal wieder die Orientierung verlieren solltest, hast du jetzt meine Nummer und kannst mich anrufen, falls du einen Fremdenführer brauchst oder jemanden eine Tür gegen das Gesicht schlagen willst oder Lust auf einen Kaffee hast.“

Geradezu magisch saugten sich ihre Augen an der Telefonnummer fest, die er in die linke obere Ecke des Plans geschrieben hatte.

Barbara schluckte kurz und holte unmerklich Luft. Sie mochte auf der Highschool nicht unbedingt die Schülerin mit den meisten Dates gewesen sein, aber sie wusste, wann jemand mit ihr flirtete.

„Ein Kaffee klingt gut“, erwiderte sie mit einem überschlagenden Puls und schaute ihn abwägend an. „Hättest du jetzt Zeit und Lust? Ich würde gerne meinen Überfall mit der Tür wiedergutmachen.“

Seine Antwort bestand aus einem erfreuten Lächeln.

Wenige Minuten später saß sie ihm in einem kleinen Café gegenüber und nippte an einer Tasse mit Cappuccino, während er sich einen schwarzen Kaffee bestellt hatte und Barbara gerade darüber aufklärte, an welchem Tag sie die Mensa meiden sollte. Sie saßen so nah beieinander, dass sich ihre Knie beinahe berührten, doch zu ihrer eigenen Verwunderung spürte Barbara, dass sie sich erschreckend wohl in seiner Nähe fühlte. Es war beinahe so, als würden sie sich bereits ewig kennen.

„Jetzt musst du mir aber auch erklären, weshalb ich freitags nicht in die Mensa gehen soll.“

„Weil freitags Fischstäbchentag ist.“

Beinahe hätte sie sich an ihrem Cappuccino verschluckt. „Fischstäbchentag?“

Seine Augen funkelten amüsiert. „Du solltest die Professoren dabei beobachten, wie sie sich die Fischstäbchen auf die Teller laden. Man sollte meinen, dass sie sich für einen Krieg rüsten.“

Allein die Vorstellung, wie sich die zumeist grauhaarigen Professoren in ihren Tweedjacken auf ein Buffet mit Fischstäbchen stürzten, zauberte ein Lächeln auf Barbaras Gesicht.

„Und wegen einer wild gewordenen Horde Professoren soll ich am Freitag die Mensa meiden?“

James schüttelte den Kopf und vertraute ihr an: „Es liegt eher daran, dass mein Mitbewohner im letzten Jahr eine Lebensmittelvergiftung hatte, nachdem er zu viele Fischstäbchen gegessen hatte. Seither mache ich einen großen Bogen um die Mensa – jedenfalls an Freitagen.“

„Gut zu wissen.“ Sie blinzelte ihm über dem Rand der Tasse zu, setzte diese ab und wollte neugierig wissen: „In welchem Jahr bist du, James?“

„Im zweiten Jahr, auch wenn es mir manchmal vorkommt, als wäre ich schon eine Ewigkeit hier.“

Voller Selbstironie verdrehte Barbara ihre Augen. „Ich bin erst seit einer Woche in Stanford und habe trotzdem schon das Gefühl, seit Ewigkeiten hier zu sein, schließlich irre ich ständig auf dem Campus umher.“

„Erstens passiert dies jedem am Anfang und zweitens wird das mit dem neuen Plan jetzt anders“, beschwichtigte er sie ruhig.

Verwundert legte sie den Kopf schief. „Willst du mir damit sagen, dass auch du dich hier verlaufen hast?“

Ohne Scham nickte er. „Ständig. Ich stand schon kurz davor, ein Fernstudium zu beginnen, weil ich andauernd zu spät zu meinen Seminaren kam.“

Auch wenn er übertrieb, fand Barbara seine Aufmunterungsversuche sehr charmant. „Das glaube ich nicht. Immerhin hast du dich als Fremdenführer ganz besonders gut gemacht“, spielte sie darauf an, dass er ihr auf dem Weg zum Café dies und das gezeigt hatte, von dem sie bisher keine Ahnung gehabt hatte.

„Man lernt mit der Zeit dazu.“ James schmunzelte und zwinkerte ihr mit seinen blauen Augen zu. „In ein paar Wochen wirst auch du auf dem Campus den Fremdenführer spielen können.“

„Dein Wort in Gottes Ohr.“ Barbara griff wieder nach ihrer Tasse und nahm einen weiteren Schluck, während ihr bewusst war, dass er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Als er interessiert von sich gab: „Du hast mir bisher noch gar nicht verraten, welches Fach du studierst.“ Sie senkte wieder die Tasse und lehnte sich ein Stück zurück.

Barbara beobachtete kurz, wie er nach einem Keks griff, der zusammen mit anderen Gebäckstücken in einer dekorativen Schale auf dem kleinen Tisch neben ihnen lag, und erwiderte leichthin: „Psychologie, aber ich stehe ja noch ganz am Anfang.“

„Das klingt nicht danach, dass es dir Spaß machen würde“, bemerkte er und bewies, dass er ein sehr aufmerksamer Zuhörer war.

Zögernd zuckte Barbara mit der Schulter und ließ ihre Augen umherschweifen. „Das Fach macht mir Spaß ... nun ja, nach einer Woche kann ich noch nicht wirklich sagen, ob es mir Spaß macht oder nicht, aber es sind eher meine Kommilitonen, mit denen ich noch nicht warm geworden bin.“

Mit einem Seufzen streckte er seine Beine von sich und berührte dabei wie zufällig ihr linkes Knie. Barbara gab vor, dies nicht bemerkt zu haben, und konzentrierte sich auf den jungen Mann, der seine Hände auf seine Oberschenkel legte und sich vorbeugte, um ihr anzuvertrauen: „Ich studiere Wirtschaftswissenschaften und weiß daher sehr gut, was du meinst.“

„Tatsächlich?“

Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Bereits im ersten Semester kommen einige der Studenten in Anzug und mit Aktenkoffern bewaffnet zur Vorlesung. Das sagt doch alles.“

Auch Barbaras Mundwinkel kräuselten sich. Tatsächlich klang das genau wie die Beschreibung, die auch ihr Bruder Patrick in seinen letzten Semesterferien daheim von sich gegeben hatte, da auch er ein Wirtschaftsstudium absolvierte.

„Und so bist du nicht?“, neckte sie James und hatte bereits vergessen, dass sie ihn seit nicht einmal einer Stunde kannte.

„Ha!“ James rümpfte die Nase. „Natürlich nicht! Ich spiele nicht einmal Golf.“

„Ach so.“ Vergnügt kicherte Barbara auf und schlug die Beine übereinander. „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt: ein Wirtschaftsstudent, der kein Golf spielt?“

James fuhr sich durch sein Haar. „Vermutlich werde ich deshalb auch durchfallen.“

„Dabei dachte ich, dass du durchfallen würdest, weil du die Eingangstür des Gebäudes unwiderruflich zerstört hast“, feixte Barbara, die sich von Sekunde zu Sekunde gelöster in seiner Gegenwart fühlte.

„Wenn mich mein Professor hinausschmeißt, werde ich mir ein anderes Fach suchen müssen.“ Seine nachdenkliche Miene kaufte Barbara ihm nicht eine Sekunde lang ab.

„Das da wäre?“

„Ich weiß nicht.“ Für einen kurzen Moment hob er seine Hände hoch. „Psychologie soll ganz interessant sein. Außerdem habe ich gehört, dass es gerade in diesem Fach Studentinnen geben soll, die sich ständig auf dem Campus verlaufen und Unterstützung brauchen.“

Barbara schnitt eine Grimasse. „Solltest du tatsächlich von der Uni fliegen, gibt es immer noch ein Clownscollege, das dich mit Kusshand aufnehmen würde.“

Sein Lachen schaffte es ein weiteres Mal, dass ihr ganz warm wurde und ihre Wangen zu brennen begannen.

„Mein Dad wäre hocherfreut, wenn ich später einmal meine Brötchen damit verdienen würde, auf Kindergeburtstagen Ballonfiguren zu basteln.“

„Ballonfiguren sind eine völlig zu Unrecht unterschätzte Kunstform“, wies Barbara ihn hin. „Dein Dad wäre bestimmt begeistert.“

Sein Seufzen klang schwer. „Leider ist mein Dad ein Kunstbanause.“

„Schade.“ Auch Barbara seufzte enttäuscht auf. „Da ich noch nicht weiß, wie mein Studium laufen wird, wäre dies die perfekte Alternative gewesen. Wir beide hätten als Clownsduo auftreten können.“

Ihr Gegenüber prustete vergnügt. „Das wäre natürlich die Idee schlechthin gewesen, aber was würde dein Dad dazu sagen, wenn du dein Studium an einer Eliteuniversität schmeißt, um Clown zu werden?“

Gemütlich kuschelte sich Barbara in ihren Sessel und kniff belustigt die Augen zusammen. „Also mein Dad liebt Ballonfiguren – er fände das sicherlich großartig!“

James grinste breit. „Dann sollten wir eine Abmachung treffen.“

„Eine Abmachung?“

Mit einem Nicken griff er nach seiner Kaffeetasse und hielt sie ihr diese zum Anstoßen hin. „Wenn du dein Studium schmeißt und ich von der Uni fliege, gehen wir zusammen zum Clownscollege und treten als Duo auf Kindergeburtstagen auf.“

Das war so albern, dass es schon wieder liebenswert war.

Barbara hatte selten ein so übersprudelndes Lachen von sich gegeben wie jetzt, als auch sie nach ihrer Tasse griff und mit James auf diese haarsträubende Geschichte anstieß.


2. Kapitel

James Campbell betrat sein Verbindungshaus und war nicht überrascht, ein paar seiner Verbindungsbrüder im geräumigen Wohnzimmer des Hauses vorzufinden, die damit beschäftigt waren, auf einer Spielkonsole irgendein Ballerspiel in dröhnender Lautstärke zu zocken und sich dabei gegenseitig anzufeuern.

Er legte seine Laptoptasche auf einem freien Stuhl ab und schlenderte neugierig auf die Couch zu, auf der zwei seiner Kumpels saßen und sich darum bemühten, den anderen abzuschlachten, während fünf andere um sie herumsaßen oder hinter der Couch standen und das Spiel beobachteten, das ihnen geboten wurde.

Mit vor der Brust verschränkten Armen sah sich James das ganze Spektakel an und erwiderte die Grüße seiner Kumpels mit einem knappen Nicken. Obwohl er nicht die Hausmutter herauskehren wollte, sank seine Laune angesichts der haarsträubenden Unordnung in dem riesigen Wohnzimmer der altehrwürdigen Unterkunft ihrer Studentenverbindung, die seit der Errichtung der Universität im Jahre 1891 hier ihren Sitz hatte. Das frei stehende Haus mit den hohen Decken, dem edlen Holzfußboden und der langjährigen Tradition, die Mitglieder von Alpha Phi zu beherbergen, würde bald kernsaniert werden müssen, wenn seine jetzigen Bewohner nicht etwas pfleglicher damit umgingen. Erst vor zwei Wochen hatte es eine Versammlung zu genau diesem Thema gegeben, da das Verbindungshaus mit der alten Steinfassade zunehmend zugemüllt wurde und ständig Reparaturen fällig wurden, die leider auf das Konto der feierwütigen Mitglieder gingen.

Sogar James’ Dad, der während seiner Studienzeit Verbindungsmitglied bei Alpha Phi gewesen war, hatte James bei ihrem letzten Telefonat darauf angesprochen, dass sich die Ehemaligen Sorgen um das Traditionshaus machten.

Verbindungsmitglied bei einer derart elitären Studentenverbindung wie Alpha Phi zu sein, besaß nicht nur seine Vorteile, sondern brachte auch Pflichten mit sich – das hatte sein Dad mehrmals betont, während er seinem Sohn ans Herz gelegt hatte, Acht darauf zu geben, dass seine Kameraden und er das Haus nicht völlig auseinandernahmen. Seither verfinsterte sich James’ Miene, wann immer er das Haus betrat, verdrecktes Geschirr in der Spüle, volle Mülleimer oder abgerissene Türknäufe entdeckte. Leider hinterließen die Partys der letzten Zeit ihre Spuren.

Auch jetzt sah das Wohnzimmer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, da sich Pizzaschachteln, Flaschen und allerlei Krempel auf Couchtischen, Kommoden und dem Boden stapelten. Obwohl James nicht übermäßig pingelig war und sich selbst keinen Sauberkeitsfanatiker schimpfte, begann es ihn zu stören, dass das Haus ständig wie ein Schweinestall aussah. Er war erst vor wenigen Monaten in das Verbindungshaus gezogen, nachdem er erfolgreich bei Alpha Phi aufgenommen worden war, aber manchmal sehnte er sich nach seinem ruhigen Zimmer im Studentenwohnheim zurück.

„Hey, Mann! Hast du Lust, eine Runde zu zocken, Campbell? Ich habe gleich ein Date und könnte dir meinen Platz an der Spielkonsole anbieten.“

James verzog den Mund und betrachtete seinen Verbindungsbruder Tobey, der in Jogginghosen und mit einem allzu deutlichen Bartschatten auf der Couch lümmelte und wie ein Geisteskranker in den überdimensionalen Fernseher starrte, während er den Controller in seinen Händen bediente.

„Ein Date?“, fragte er daher misstrauisch und lehnte mit der Hüfte gegen eine Kommode, die ebenfalls von Müll bevölkert wurde. „Wenn es nicht ein Date mit einem Polizeipsychologen ist, solltest du vielleicht duschen gehen. Du stinkst nämlich erbärmlich.“

Einer der Jungs, die hinter der Couch standen, kicherte schadenfroh: „Mal im Ernst, Tobey, wenn du bei Hailey landen willst, dann solltest du wirklich duschen gehen.“

„Ja, Alter, du stinkst wie ein halb verwester Büffelkadaver.“

Auch wenn sich James sicher war, dass niemand der Anwesenden wusste, wie ein halb verwester Büffelkadaver roch, hielt er die Klappe, um die Diskussion über die Körperhygiene seines Verbindungsbruders nicht auszuweiten. Stattdessen hakte er lahm nach: „Hailey? Ich dachte, du hättest mit der Kleinen aus deinem Philosophiekurs etwas am Laufen? Wie hieß sie noch einmal?“

„Annie.“ Tobey grinste zweideutig, hörte gleichzeitig jedoch nicht auf, sein Ballerspiel zu spielen. „Mit Annie ist Schluss.“

Irritiert schob James das Kinn nach vorne. „Seit wann?“

„Seit ihrem letzten Date“, informierte Tobeys Spielgegner Chris. „Tobey und sie haben es am Sonntag in seinem Auto getan.“

Naserümpfend ächzte James: „Warst du anwesend oder warum bist du so gut informiert, Chris?“

Der dunkelhaarige Chris antwortete nicht, dafür ließ sich Tobey vernehmen, der zu Semesterbeginn geschworen hatte, die meisten Erstsemester flachzulegen: „Nur kein Neid, James. Du kannst immer noch in unsere Wette einsteigen.“

„Nein, danke.“ Abfällig runzelte er die Stirn und würde einen Teufel tun, um an dieser schwachsinnigen Wette teilzunehmen, die sich darum drehte, wer mit wie vielen Studentinnen schlief. Normalerweise war er für die meisten Späße zu haben, beteiligte sich an Saufspielen oder Wetten und hatte am Ende des letzten Semesters seine Wettschulden eingelöst, indem er eine riesige Lieferung Pizzen bei einer weiblichen Studentenverbindung abgeliefert hatte und dabei nur seine Schuhe getragen hatte.

Wetten waren schön und gut, aber mit möglichst vielen Studentinnen zu schlafen, um ein Sixpack Bier zu gewinnen, ging ihm dann doch zu weit.

Tobey zuckte mit der Schulter. „Wenn du meinst ... Es sind ein paar heiße Feger unter den Frischlingen.“

„Und deshalb machst du mit Annie Schluss?“

Sein Kumpel stöhnte und nagte konzentriert auf seiner Unterlippe herum. „Nichts für ungut. Sie ist ein nettes Mädchen und so, aber ich habe eine Wette am Laufen.“

„Na dann“, erwiderte James ironisch und wollte nach seiner Laptoptasche greifen, als Chris wie nebenbei nachhakte: „Was ist eigentlich mit dir, James? Nach Eve hattest du keine Dates mehr, oder?“

Nicht gerade begeistert darüber, dass Chris ausgerechnet auf dieses Thema zu sprechen kam, schulterte er seine Tasche und erwiderte gespielt milde: „Nein, nach Eve hatte ich keine Dates mehr.“

„Vielleicht ist das dein Problem“, mutmaßte Tobey. „Du hättest nach diesem Flittchen gleich wieder in den Sattel steigen und dir jemand anderen suchen sollen, um die Sau rauszulassen.“

„Herzlichen Dank für deinen vielschichtigen Rat.“ James nickte übertrieben dankbar. „Ich werde jetzt in mein Zimmer gehen. Könntet ihr den Sauhaufen aufräumen, wenn ihr fertig seid?“

Leider verstand Tobey den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. „Habe ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass Eve eine Schlampe war?“

„Du hast gesagt, dass sie scharf sei und ich mit ihr schlafen solle“, rief James ihm in Erinnerung und schob einen Stapel Pizzaschachteln neben die Kommode. „Macht den Schweinestall sauber, bevor wir den Kammerjäger rufen müssen.“

Das Gelächter seiner Kumpels ignorierend verließ er das Wohnzimmer und stieg anschließend die Treppen hinauf, die unter seinen Füßen knarrten. Während James über einen vollen Korb dreckiger Wäsche stieg, fragte er sich, weshalb die meisten Studenten derart erpicht darauf waren, Mitglied einer Studentenverbindung zu werden, immerhin konnte man Pech haben und in einem wahren Schweinestall landen, in dem nicht nur die Vandalen zu hausen schienen, sondern in dem man ständig auf sein vermasseltes Liebesleben angesprochen wurde.

In der ersten Etage angekommen, wo er sein Zimmer hatte, begegnete ihm ein weiterer Verbindungsbruder, der nur in Boxershorts bekleidet über den Gang schlich und dabei lauthals in sein Handy sprach, bevor James an der offenen Tür zu einem anderen Zimmer vorbeikam, aus dem Heavy-Metal-Musik dröhnte.

Genervt verschwand er in seinem Zimmer und schlug allzu heftig die Tür hinter sich zu.

Es hatte ihm wirklich noch gefehlt, dass seine Kumpels ausgerechnet über Eve zu sprechen begannen, wenn James ziemlich gut gelaunt nach Hause kam, weil er eine Studentin kennengelernt hatte, die netter, sympathischer und hübscher nicht hätte sein können.

Mit einem Anflug von Resignation legte er seine Laptoptasche auf seinen Schreibtisch und warf sich anschließend auf sein Bett, um die Hände hinter seinem Kopf zu verschränken und an die Decke über sich zu starren.

Seine Kumpels mochten der Tatsache, dass Eve ein hinterhältiges Miststück gewesen war, keine große Beachtung schenken und schulterzuckend darüber hinwegsehen, dass sie James belogen und ihm etwas vorgespielt hatte, aber er selbst hatte das Gefühl noch nicht vergessen, derart an der Nase herumgeführt worden zu sein. Zwar hatte er Eve keine großen Gefühle entgegengebracht und ihr auch nicht die große Liebe geschworen, doch er hatte sie gemocht, immerhin hatten sie sich jedoch regelmäßig getroffen und miteinander geschlafen. Es mochte keine ernste Beziehung gewesen sein, die sie geführt hatten, aber sie waren ein Paar gewesen. Jedenfalls war das sein Eindruck gewesen.

Als er dann herausgefunden hatte, dass sie lediglich scharf auf ihn gewesen war, weil sein Dad Archibald Scott Campbell war, der diverse Unternehmen besaß und als einer der reichsten Männer Virginias galt, hatte James feststellen müssen, dass sie ihm alles nur vorgespielt hatte. Das Gefühl, dass jemand nur so tat, als würde er einen mögen, weil seine Familie Geld besaß, war beschissen gewesen – um es einfach zu sagen.

Dass er nach Eve, mit der er kurz vor Semesterende Schluss gemacht hatte, zu keinen Dates gegangen war, hatte nicht etwa damit zu tun, dass er unter Liebeskummer litt, sondern es hatte damit zu tun, dass er niemanden getroffen hatte, der ehrlich auf ihn gewirkt hätte.

Bis heute.

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er an Barbara dachte, mit der er fast drei Stunden in einem Café gesessen hatte und deren Handynummer er nun besaß. Eigentlich war sein Plan gewesen, nach der Uni in den Sportklub zu fahren, um ein wenig an der Rudermaschine zu trainieren, doch ihm war nicht nur das Zeitgefühl abhandengekommen, sondern er hatte so gar keine Lust gehabt, sich auf ein Sportgerät zu schwingen, als er in ihre grünen Augen geschaut und ihr breites Lächeln gesehen hatte.

Anstatt sich also im Sportklub zu verausgaben, hatte er ihr gegenüber in einem alten Sessel gehockt, einen Kaffee nach dem anderen getrunken und jede Facette ihres Gesichts beobachtet, während sie gesprochen hatte.

Die winzige junge Frau mit der elfengleichen Gestalt und dem hübschen Gesicht hatte es ihm völlig unmöglich gemacht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. James hatte klug und humorvoll sein wollen, doch stattdessen hatte er ihr irgendeinen Quatsch über ein Clownscollege erzählt und war sich sicher, dass sie aus lauter Mitleid mit ihm gelacht hatte.

Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten, dass er sich wie ein unsicherer Highschoolschüler benahm, der zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Mädchen sprach.

Vermutlich hielt ihn Barbara für einen totalen Sonderling, auch wenn sie ihm erlaubt hatte, sie bis zu ihrem Wohnheim zu begleiten, da sie ihrem Orientierungssinn noch nicht traute.

James war es nur recht gewesen, schließlich hätte er am liebsten noch mehr Zeit mit ihr verbracht.

Jetzt lag er auf seinem Bett, ignorierte die Klänge von Metallica, die durch die Wand dröhnten, und musste sich davon abhalten, das Handy zu zücken und sie anzurufen. Es war nicht einmal eine Stunde her, dass sie sich voneinander verabschiedet hatten – wenn er sie jetzt schon anrief, würde sie vermutlich den Sicherheitsdienst des Campus anrufen, weil sie ihn für einen Stalker hielt.

Daher ließ James sein Handy in der Tasche seiner Jeans und überlegte seufzend, ob es morgen vorm Frühstück zu früh sei, um ihr wenigstens eine Nachricht zu schicken.

Als James das Fakultätsgebäude verließ, war er schon nicht mehr in Gedanken bei der Vorlesung über die wirtschaftlichen Folgen eines potenziellen Kriegsausbruches in Zentraleuropa, sondern er überlegte fieberhaft, ob er Barbara anrufen sollte oder nicht. Obwohl ihm ausgerechnet in diesem Kurs am Ende des Semesters eine gefürchtete Klausur bevorstand, hatte er sich nur schwer auf die Worte seines Professors konzentrieren können, auch wenn der Mann eine Koryphäe auf seinem Gebiet war. Stattdessen hatte James geistesabwesend in der Vorlesung gesessen und ständig auf die Uhr gestarrt, während er nachgerechnet hatte, wie lange es her war, dass er gestern mit Barbara in jenem Café gesessen hatte. Ganz sicher wollte er nicht allzu verzweifelt wirken, aber die Warterei fand er ebenfalls albern.

Seufzend betrat er den Vorplatz der Fakultät und schirmte seine Augen vor der grellen Sonne ab, während er langsam die Stufen nahm, um zu den etwas tiefer gelegenen Grünflächen zu kommen, auf denen uralte Bäume kühle Schatten spendeten.

Seine Kumpels hätten sich vermutlich totgelacht, wenn sie geahnt hätten, dass James den gestrigen Abend damit verbracht hatte, auf sein Handy zu starren und auf einen Anruf von Barbara zu warten. Er wusste selbst nicht, weshalb sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, denn bislang hatte er dieses Gefühl noch nie verspürt – dieses Gefühl, rastlos auf eine Nachricht zu warten und gleichzeitig einen Knoten im Magen zu haben, während man an ein Mädchen oder eine Frau dachte. Mit seinen Highschoolfreundinnen war es irgendwie anders gewesen, denn sie waren es gewesen, die ihm hinterhergerannt waren, während James ehrlicherweise keine besonders sehnsuchtsvollen Gefühle nach ihnen verspürt hatte. Und auch bei Eve hatte er nicht nervös darauf gewartet, dass sie ihm schrieb. Sie war da gewesen oder nicht – für ihn hatte es keinen großen Unterschied gemacht.

Doch ein Mädchen, das er kaum kannte und gestern zum ersten Mal getroffen hatte, brachte ihn völlig durcheinander. Mittlerweile zweifelte er an seinem Verstand.

Nachdenklich lief er quer über den grünen Rasen und stolperte beinahe über Barbara, die im Schatten eines Baumes saß, die Beine von sich gestreckt hatte und in einem Buch las.

Verwirrt stoppte James und schaute auf ihren Scheitel hinab, als sie langsam den Kopf zurücklegte und nach oben blinzelte. Genau wie er vor wenigen Augenblicken schirmte auch sie die Augen mit einer Hand gegen das helle Sonnenlicht ab, das durch die Blätter des Baumes schien.

„Barbara?“ James holte Luft und gestand ihr, bevor er darüber nachdenken konnte: „Ich habe gerade an dich gedacht.“

Jetzt war es wohl tatsächlich so weit, dass sie ihn für ihren Stalker hielt, schoss es ihm durch den Kopf, als sie ihn überrascht musterte. Doch keine Sekunde später lächelte sie weich und gestand ihrerseits: „Ehrlich gesagt habe ich auch gerade an dich gedacht.“

„Tatsächlich?“ James verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und betrachtete das herzförmige Gesicht mit den großen grünen Augen und dem lieblichen Mund voller Atemlosigkeit.

„Aber ja“, erwiderte sie mit einem schelmischen Grinsen, klappte das Buch in ihrem Schoß zu und hielt es in die Höhe. Geradezu entschuldigend offenbarte sie: „Ich habe eine Schwäche für Thriller und lese gerade Es von Stephen King.“

James verstand, spielte jedoch den Entsetzten. „Du liest eine Horrorgeschichte und musst an mich denken? Was sagt mir das jetzt?“

Amüsiert verdrehte sie die Augen. „Dir ist schon klar, dass es sich bei diesem Buch um einen Clown dreht, oder? Nachdem du mir gestern vorgeschlagen hast, zum Clownscollege zu gehen, wäre es ziemlich merkwürdig, nicht an dich zu denken.“

„Es war kein ernst gemeinter Vorschlag“, teilte James ihr zu seiner Verteidigung mit. „Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob ich geschmeichelt oder beleidigt sein soll, immerhin ist Es eine wirklich blutrünstige Geschichte.“

Die junge Frau, deren braune Haare zu einer mädchenhaften Flechtfrisur gesteckt war und die ein kurzärmeliges Hemd mit pastellfarbenen Karos sowie beigen Shorts und hübschen Sommerschuhen trug, schwärmte begeistert: „Ich liebe dieses Buch! Es ist so viel besser als der Film.“

Seine Überraschung drückte James dadurch aus, dass seine Augenbrauen in die Höhe schossen. „Du liest gerne Stephen King?“

Ohne einen Anflug von Verlegenheit nickte sie. „Und wie! Eigentlich lese ich so ziemlich alle Autoren aus diesem Genre gerne.“

„Du stehst auf blutige Thriller?“

Naserümpfend sah Barbara ihn an. „Überrascht?“

„Ein wenig“, gab James unumwunden zu.

„Denkst du, dass Frauen keine Thriller lesen sollten?“

Auf ihren amüsierten Tonfall reagierte er mit einem breiten Grinsen. „Ich bin lediglich überrascht, dass wir anscheinend auf die gleichen Bücher stehen. Stephen King ist mein Lieblingsautor.“

„Tatsächlich?“ Ihre grünen Augen rundeten sich. „Welches Buch gefällt dir am besten?“

„Oh.“ Nachdenklich schaute James in die Höhe. „Ich schätze, dass es Misery ist ...“

„Misery?“ Ihr Prusten schaffte es, dass es in seinem Magen schlagartig warm wurde. „Jetzt sag mir bitte nicht, dass dir der Film mit Kathy Bates gefallen hat!“

„Gefallen? Ich schaue ihn jedes Jahr – zu Weihnachten.“

„Zu Weihnachten?“ Ihr fröhliches Lachen zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen.

Sobald ihr Lachen schwächer wurde, forderte sie ihn mit blitzenden Augen auf: „Setz dich doch zu mir, James. Mir tut bald der Hals weh, wenn ich weiterhin zu dir hochschauen muss.“

Dies ließ er sich nicht zweimal sagen und setzte sich neben sie ins Gras, während er das Treffen mit seiner Debattiergruppe schlichtweg vergaß.

„Also? Wie kommt jemand darauf, zu Weihnachten einen Film wie Misery zu schauen?“

Gelöst und entspannt zugleich lehnte er sich zurück, schaute ihr ins Gesicht und erklärte: „Das ist doch ein typischer Weihnachtsfilm, findest du nicht? Ich denke an die verschneite Landschaft ...“

„Und an eine psychopathische Frau, die einem Mann die Knochen zertrümmert, damit sie ihn in ihrem Haus einsperren kann. Sehr weihnachtlich!“

Es fiel ihm schwer, seinen Blick nicht auf ihrem einladenden Mund ruhen zu lassen. „Es geht schließlich gut aus, oder? Ein wunderbares Happy End.“

„Ich glaube, wir beide haben ein unterschiedliches Verständnis von einem Happy End.“ Sie kicherte. „Zu Hause feiern wir Weihnachten mit einem Baum, Punsch, viel zu viel Essen und schauen uns den Grinch an.“

„Ha!“ Geradezu triumphierend hob er das Kinn an. „Ich finde den Grinch sehr viel unweihnachtlicher als Misery, schließlich ist der Grinch eine böse, grüne Figur, die Weihnachten stehlen will.“

„Aber am Ende geht alles gut aus“, hob Barbara hervor.

„Ebenso wie bei Misery – und da schneit es.“

Er konnte sehen, wie sie belustigt die Augen verdrehte. „Weißt du was?“

„Was?“

Barbara hob eine Hand und schüttelte hilflos mit dem Kopf. „Wir sitzen hier mitten im Sommer und diskutieren über Filme, die wir zu Weihnachten schauen. Das ist schon ein wenig ... mh ...“

„Schräg?“, schlug er vor.

„Sehr schräg“, bestätigte Barbara und präsentierte zwei Reihen strahlend weißer Zähne, als sie ihn ansah.

James stützte sich mit beiden Händen im Gras ab und betrachtete sie eingehend. „Da wir nun geklärt haben, dass wir beide einen schrägen Filmgeschmack haben, würde mich interessieren, was du sonst noch machst – also abgesehen von deiner Vorliebe für Clowns.“

Barbara überkreuzte ihre Knöchel und lenkte James’ Aufmerksamkeit für einige Momente auf ihre schlanken Beine, die verdammt gut aussahen, wie er bekennen musste.

„Das mit den Clowns habe ich überhört“, ließ sie sich augenzwinkernd vernehmen und spielte leichthin mit ihren Fingern am Einband des Buches herum. „Außerdem finde ich, dass du derjenige mit dem schrägen Filmgeschmack bist, James.“

„Was noch zu beweisen wäre.“ Obwohl er ahnte, dass er etwas vorpreschte, erwiderte er lässig: „Anscheinend sollten wir uns zusammen einmal Misery anschauen, dann sehe ich ja, wie sehr es dir gefällt.“

„Ich habe nicht behauptet, dass mir Misery nicht gefällt. Aber die Tatsache, dass du es dir zu Weihnachten anschaust ...“

Übertrieben resigniert seufzte James schwer auf. „Schon verstanden. Aber zurück zu meiner Frage: Was machst du sonst so, wenn du nicht Stephen King liest oder über den Campus irrst?“

„Dank deines Plans habe ich es heute problemlos in meine Vorlesung geschafft und mich dabei nicht verirrt“, kündigte sie ihm voller Zufriedenheit an. „Die Zeiten, in denen ich ohne irgendeine Orientierung meinen Weg gesucht habe, gehören jetzt hoffentlich der Vergangenheit an.“

„Da siehst du mal, für was wir Wirtschaftsstudenten gut sind“, entgegnete er ruhig.

„Ach.“ Sie winkte ab. „Mein älterer Bruder studiert ebenfalls Wirtschaftswissenschaften – von daher finde ich euch generell sympathisch. Ein wenig überheblich“, schränkte sie scherzend ein. „Aber sympathisch.“

„Puh.“ Gespielt erleichtert fuhr er sich über die Stirn. „Da kann ich ja froh sein!“

„Kannst du.“ Barbara rieb ihre Lippen aufeinander und verriet ihm freundschaftlich: „Und um deine Frage zu beantworten: Wenn ich nicht gerade Bücher von Stephen King lese oder über den Campus irre, dann vertreibe ich mir meine Zeit am liebsten mit Sport.“

„Ah.“ Neugierig maß er sie. „Du bist also ein sportlicher Typ.“

„So könnte man es nennen.“

Täuschte er sich oder errötete sie unter seinem interessierten Blick?

„Jetzt lass mich nicht in der Luft hängen“, spottete James gutmütig. „Was für einen Sport treibst du?“

Barbara hob das Kinn und kniff ein Auge zu. „Neugierig bist du aber nicht.“

„Hey.“ Er drehte den Kopf zu allen Seiten. „Wir beide sitzen hier auf dem vermutlich schönsten Campus der Westküste und genießen das beste Wetter. So ein bisschen gepflegte Konversation sollte doch da das Mindeste sein, wenn man bedenkt, dass ich dir den Einstieg in Stanford erleichtern will.“

„Erst spielst du für mich den Fremdenführer und jetzt treibst du mit mir gepflegte Konversation?“ Barbara pfiff anerkennend. „Langsam glaube ich, dass du irgendetwas im Schilde führst. Und ganz nebenbei – ich spiele Tennis, fahre Ski und gehe gerne wandern.“

Nun kniff auch James ein Auge zu. „Würdest du mir glauben, dass das auch meine bevorzugten Sportarten sind?“

Ihr glockenhelles Lachen drang in jede Pore seines Körpers.

„James, tatsächlich glaube ich dir kein Wort.“

Unerschrocken grinste er. „Nenn mir Zeit und Ort für ein Tennismatch und ich beweise es dir.“

Die junge Frau mit den entzückenden Gesichtszügen wollte schelmisch wissen: „Ein Tennismatch?“

„Oder auch zwei“, erwiderte James lässig und freute sich merkwürdigerweise, als Barbaras Wangen ein weiteres Mal einen rötlichen Schimmer annahmen.


3. Kapitel

„Lass mich raten, Barb – du triffst dich schon wieder mit James, richtig?“

Barbara verdrehte die Augen und steckte sich die Perlenohrringe an, die ihre Großmutter ihr zu ihrem Highschoolabschluss geschenkt hatte, während sie vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer stand und ihre Mitbewohnerin Lily ignorierte, die auf deren Bett lag und Kekse mampfte. Stattdessen betrachtete sie sich selbst im Spiegel und strich das türkisfarbene Kleid glatt, während sie sich fragte, ob der Ausschnitt zu tief und zu offenherzig war.

Zu gerne hätte sie ihre Mitbewohnerin gefragt, was sie zu dem Ausschnitt sagte, doch da Lily einen etwas unorthodoxen Kleidungsstil hatte, hielt es Barbara für besser, nicht Lilys Rat einzuholen.

Obwohl Lily erst seit drei Wochen mit Barbara zusammenwohnte und einen Tag nach Barbaras Begegnung mit James zu ihr gezogen war, hatten sich beide in Rekordzeit miteinander angefreundet. Glücklicherweise hatten sie sich auf Anhieb verstanden, da es zu zweit in einem Schlafzimmer ziemlich beengt zugehen konnte, doch das Zusammenleben mit Lily gestaltete sich so unkompliziert, dass sich Barbara darüber wunderte, dass sich ihre jetzige Mitbewohnerin in der ersten Woche dermaßen mit ihrer ersten Mitbewohnerin gezofft hatte, dass man Lily ein anderes Zimmer zugewiesen hatte. Bis zu diesem Eklat musste einiges passiert sein, denn Barbara hatte die rothaarige Lily bisher absolut zugänglich, vernünftig und extrem rücksichtsvoll erlebt. Es war überhaupt kein Problem, am Schreibtisch zu sitzen und zu lernen, wenn Lily auch anwesend war, weil diese dann Musik über ihre Kopfhörer hörte oder eine Runde spazieren ging, um Barbara nicht zu stören. Außerdem hatten sie beide den gleichen Geschmack, was Filme betraf, sodass es bereits den einen oder anderen gemütlichen Fernsehabend gegeben hatte, an denen sie wie zu Highschoolzeiten mit einer Pizza und mit ihren Pyjamas bekleidet auf ihren Betten gelegen und in den kleinen Fernseher geschaut hatten, den Lily zur Zimmereinrichtung beigesteuert hatte.

Noch vor drei Wochen war Barbara extrem frustriert darüber gewesen, wie einsam sie sich ohne Mitbewohnerin gefühlt hatte und wie schwierig es gewesen war, Anschluss an ihre Kommilitonen zu finden, doch dann war Lily samt ihren Umzugskartons bei ihr eingefallen.

Außerdem gab es da auch noch James, den sie seit ihrem magischen ersten Treffen vor drei Wochen täglich sah. Und mit dem sie heute Abend ein Date hatte.

Aufgeregt starrte sie ihr Spiegelbild an und strich sich eine widerspenstige Strähne ihres dunkelbraunen Haares zurück. Vor Lily wollte sie nicht zugeben, wie nervös sie war, auch wenn das totaler Quatsch war, schließlich traf sie James ständig. Erst gestern Nachmittag waren sie sich in der Bibliothek über den Weg gelaufen und hatten sich einen Arbeitsplatz geteilt, an dem sie in friedlicher Eintracht gesessen und jeder für sich gelernt hatte. Und vorgestern hatten sie sich zusammen das Footballspiel der Unimannschaft angesehen, dicht nebeneinander auf der Tribüne gesessen und sich freundschaftlich darüber gestritten, ob die Defense oder die Offensive die besseren Spieler hatten, bevor James sie zurück zu ihrem Wohnheim begleitet hatte. Auf dem Weg vom Stadion bis zu ihrem Zimmer hatte Barbara darauf gewartet, dass er sie endlich küssen würde, doch das war nicht passiert. Stattdessen hatte er sie für den heutigen Abend zum Essen eingeladen.

Sie brauchte nicht aufgeregt zu sein. Mittlerweile kannte sie James ziemlich gut und fühlte sich in seiner Gegenwart sehr wohl. Und dennoch ...

Zögerlich rieb sie ihre Lippen aufeinander, erschrak und bemerkte erleichtert, dass sie ihren Lippenstift nicht verschmiert hatte.

Nachdenklich betrachtete sie ihre grünen Augen im Spiegelbild und fragte sich verschämt, ob sie Lily erzählen sollte, dass dies ihr erstes richtiges Date war.

Natürlich war sie auf der Highschool mit Jungen ausgegangen, aber es waren in der Tat Jungen gewesen, mit denen sie ins Kino gegangen, in die Mall gefahren war oder Partys gemeinsamer Schulfreunde besucht hatte. Mit keinem von ihnen war sie jemals in ein Restaurant gegangen.

Außerdem war da auch noch die Tatsache, dass James zwar nur ein Jahr älter als sie war, aber mit seinen zwanzig Jahren sehr viel erwachsener und gewandter wirkte als ihre früheren Dates. Dass er sie bislang nicht geküsst hatte, irritierte sie ebenfalls. Ihre Dates auf der Highschool hatten normalerweise gar nicht damit warten können, auf dem Heimweg zu Barbaras Elternhaus im Auto zu knutschen, bevor sie beinahe ungeduldig versucht hatten, ihre Hände unter Barbaras Top zu schieben. Dass James bislang keine Anstalten machte, sie zu küssen, hätte in Barbara die Frage aufkommen lassen, ob er sie attraktiv fand, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass er sie ständig mit diesem dunklen Blick musterte und ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

Nein, Barbara wusste, dass James sie interessant fand, sonst hätte er sie vorgestern nicht um dieses Date gebeten. Aber dass sie nicht wusste, was er von ihr erwartete, machte sie nervös.

Vielleicht erwartete er nach dem Date, dass sie mit ihm schlief.

Bei diesem Gedanken schoss ihr nicht nur die Röte ins Gesicht, sondern sie trat nervös von einem Bein auf das andere. Sie war sicherlich nicht die einzige Studentin in Stanford, die mit neunzehn Jahren noch Jungfrau war, dennoch wollte sie damit nicht hausieren gehen. Heutzutage galt man schnell als prüde, wenn man die Highschool beendete, ohne Sex gehabt zu haben. Dass man eher romantisch veranlagt war und auf den Richtigen warten wollte, um mit ihm das erste Mal zu erleben, wirkte so altmodisch, dass sich Barbara nicht traute, dies irgendjemandem zu sagen. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen auf der Highschool war Barbara die Einzige, die nicht spätestens auf dem Abschlussball ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.

Da Barbara von Tyler Peterson zu ihrem Abschlussball begleitet worden war, mit dem sie seit dem Kindergarten befreundet war und der eine Heidenangst vor Barbaras älterem Bruder hatte, wäre es sowieso unmöglich gewesen, mit ihm an jenem Abend zu schlafen, schließlich hatte Tyler sie sogar beim Tanzen eine Armeslänge von sich entfernt gehalten. Selbst wenn sie mit Tyler hätte schlafen wollen, was nun einmal nicht der Fall gewesen war, hätte ihr völlig verschüchterter Mitschüler vermutlich das Weite gesucht.

„Was geht in deinem Kopf vor?“

Aufgeschreckt blickte Barbara in den Spiegel und begegnete Lilys fragender Miene.

„Nichts“, beeilte sie sich, ihrer Mitbewohnerin zu versichern, und griff mit einer hektischen Bewegung nach ihrem Lippenstift, um diesen in ihre kleine Abendtasche zu stopfen.

„Bist du etwa nervös?“

„Natürlich nicht.“ Stirnrunzelnd nestelte Barbara am Verschluss des Täschchens herum. „Wieso sollte ich nervös sein?“

„Das frage ich mich auch, schließlich verbringst du mehr Zeit mit James als mit deinen Büchern, aber du wirkst völlig ... na ja ... aufgeregt.“

Barbara holte Luft und warf Lily über die Schulter einen leicht genervten Blick zu. „Erstens verbringe ich nicht mehr Zeit mit James als mit meinen Büchern und zweitens bin ich nicht aufgeregt.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Lily mit unverhohlener Belustigung und stopfte sich ein Kissen in den Rücken, bevor sie die Hände hinter ihrem Kopf verschränkte. „Raus mit der Sprache! Was ist los?“

„Nichts.“ Leichthin zuckte Barbara mit der Schulter. „Ich stehe ein bisschen unter Zeitdruck, schließlich will ich James nicht warten lassen, wenn er gleich vorbeikommt ...“

„Abgesehen davon, dass Männer aus Prinzip ein paar Minuten warten sollten, wenn sie ihr Date abholen, will dein Traumprinz erst in fünfzehn Minuten hier aufschlagen, also hast du noch massig Zeit, um wie ein furchtsamer Nerz auf einer Pelzfarm in den Spiegel zu schauen.“

„Sehr bildhaft. Vielen Dank“, gab Barbara ironisch von sich. „Außerdem ist er nicht mein Traumprinz.“

„Ich bitte dich!“ Wieder lachte Lily belustigt auf und zerrte damit an Barbaras Nerven. „Wenn du ihn mit diesem verträumten Ausdruck im Gesicht anschaust, höre ich ganz automatisch irgendeinen Walt-Disney-Song in meinem Kopf.“

Leicht niedergeschlagen warf Barbara ihre Tasche auf ihr Bett und drehte sich zu ihrer Mitbewohnerin um. „Du bist wirklich keine Hilfe.“

„Aha! Das klingt tatsächlich so, als wäre irgendetwas im Busch.“ Geradezu verzückt darüber, dass sie recht zu haben schien, wackelte Lily mit ihren Augenbrauen. „Gibt es bereits Ärger im Paradies?“

„Lily.“ Tadelnd schüttelte sie den Kopf und ließ sich langsam auf ihre Bettkante sinken.

„Was denn?“ Lily hob lässig eine Hand. „Ihr beide seid so perfekt zusammen, dass es schon angsteinflößend ist. James ist der ehrgeizige Wirtschaftsstudent mit einem perfekten Haarschnitt und einem beeindruckenden Stammbaum, während du nicht nur das hübscheste Mädchen des Campus, sondern so etwas wie die Prinzessin von Connecticut bist. Jedes Mal, wenn ich euch sehe, denke ich automatisch an John F. Kennedy und seine Jackie.“

Ganz automatisch schoss Barbara die Röte ins Gesicht. „Hör auf ...“

„Mich würde es nicht wundern, wenn eure beiden Väter nicht gerade irgendwo in einem Herrenzimmer säßen, um einen Ehevertrag zu verhandeln.“

Langsam ging ihr Lilys Geschwätz ziemlich auf den Keks, weshalb sie leicht hoheitsvoll klarstellte: „James und ich sind kein Paar und das weißt du.“

„Hör schon auf, Barb.“ Ihre Mitbewohnerin und Freundin rümpfte die Nase. „Ihr seid ständig zusammen. Außerdem bringt dich James jedes Mal bis vor die Zimmertür, wenn er dich zum Wohnheim eskortiert, und er hat dich heute in diesen piekfeinen Schuppen eingeladen, in dem ein einfacher Teller Suppe ein halbes Vermögen kostet. Natürlich seid ihr zusammen.“

Unschlüssig verschränkte Barbara die Arme vor der Brust. „Ich weiß nicht.“

„Was meinst du damit? Was weißt du nicht?“

Zögernd holte sie Luft. „Ich weiß nicht, ob wir zusammen sind.“

Ihre Freundin schüttelte kurz den Kopf. „Wieso weißt du es nicht? So etwas weiß man doch!“

Während Barbara an ihre Zimmerdecke sah, erläuterte sie zurückhaltend: „James hat sich ... mhh ... er hat sich in dieser Richtung noch nicht erklärt.“

„Er hat sich noch nicht erklärt?“, echote Lily vergnügt. „Himmel, Barb! Macht man das so in euren Kreisen? Man erklärt sich? Stellt man einen formvollendeten Antrag, oder was?“

Peinlich berührt schüttelte Barbara den Kopf. „Vergiss es einfach!“

„Jetzt sei nicht so!“ Bedeutend verständnisvoller und geduldiger fuhr Lily fort: „Für mich ist es sehr eindeutig, dass ihr ein Paar seid. Dafür muss sich niemand erklären.“

Barbara fuhr sich über die Unterlippe und beugte den Kopf nach vorne, um Lily zweifelnd anzuschauen. „Wir kennen uns gerade einmal seit drei Wochen.“

„Na und?“ Lily grinste breit. „Ich prognostiziere, dass ihr beide irgendwann einmal als Mr. und Mrs. James Campbell enden werdet.“

Mit einem Verdrehen ihrer Augen stöhnte Barbara: „Hallo? Ich bin erst neunzehn Jahre alt! Ist es nicht etwas zu früh, um Hochzeitspläne zu schmieden?“

Schulterzuckend erwiderte Lily: „Ich habe keine Ahnung, wie es bei den oberen Zehntausend läuft, aber werden Töchter reicher Eltern nicht in diesem Alter verheiratet?“

Barbara schnappte sich ein Kissen und warf es quer durch den Raum, bis es an Lilys Kopf landete, die es mit einem Kichern gegen ihre Brust drückte.

„Du liest eindeutig zu viele dieser Kitschromane aus dem viktorianischen England“, belehrte Barbara ihre Mitbewohnerin. „Mein Dad käme niemals auf die Idee, mich zu verheiraten, und meine Mom würde mich vermutlich enterben, wenn ich mit neunzehn Jahren vor den Traualtar treten würde!“

„Wo ist denn dann das Problem?“

„Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was James von mir erwartet“, erläuterte Barbara mit einem Anflug von Widerstreben.

„Was soll er schon erwarten? Er sucht ständig deine Nähe, lädt dich in ein exklusives Restaurant ein und hat nur Augen für dich, Barbara. Es ist ziemlich offensichtlich, dass es den guten James erwischt hat.“ Ironisch fügte sie hinzu: „Und damit meine ich nicht, dass irgendeine Grippewelle ihn erwischt hat.“

Barbara antwortete nicht, sondern senkte den Kopf, um gedankenverloren ihre Wildleder-Peeptoes zu betrachten, während in ihrem Magen ein paar Schmetterlinge vor Freude auf und ab flogen.

„Ich weiß wirklich nicht, warum du dir solche Sorgen machst.“ Lapidar streckte sich Lily gemütlich auf ihrem Bett aus und nuschelte, da sie sich einen weiteren Keks in den Mund geschoben hatte: „Der Typ, der hier gleich anklopfen wird, ist ziemlich nett, sieht verdammt gut aus und hat einen Knackarsch ...“

„Lily!“

Ihre Mitbewohnerin verdrehte die Augen. „Was denn? Das sieht sogar ein Blinder mit dem Krückstock. Außerdem werden sich deine Eltern überschlagen, wenn sie deinen charmanten Freund kennenlernen, dessen Vater zu den einflussreichsten Männern ganz Virginias gehört.“

„Mir ist es völlig egal, ob James’ Dad Geld hat oder nicht, Lily“, seufzte Barbara, die das ständige Gerede über die oberen Zehntausend langsam nicht mehr hören konnte. „Darauf kommt es doch nicht an.“

„Eben.“ Ihre Mitbewohnerin zwinkerte vertraulich. „Es kommt nur darauf an, ob James dir sympathisch ist, dich auf Händen trägt und gut im Bett ist.“

Augenblicklich sprang Barbara von ihrem Bett auf und griff geradezu fahrig nach ihrer Abendtasche. „Lily, du ... du ... musst du unbedingt so etwas sagen?“

„Um Himmels willen“, stöhnte die rothaarige Studentin. „Nimm doch nicht alles so ernst, Barb. Meinetwegen musst du mir ja nicht erzählen, wie James im Bett ist. Schon verstanden.“

Barbara drehte ihr das Profil zu und holte Luft. Beinahe zögernd fragte sie ihre viel zu großmäulige Freundin: „Kann ich dir etwas verraten, wenn du versprichst, daraus keine große Sache zu machen?“

„Na ja ... versprechen kann es nicht, aber ...“

„Lily, sei bitte ernst.“

Lily hob kichernd ihre Hände in die Höhe. „In Ordnung. Von jetzt an bin ich bitterernst. Zufrieden?“

Barbara schluckte schwer und verriet: „Er hat mich bisher noch nicht geküsst.“

„Was?“ Lily sah sie an, als hätte sie ihr gerade mitgeteilt, dass sie sich den Schädel rasieren und anschließend in ein Kloster eintreten wolle. „Was meinst du damit, dass er dich noch nicht geküsst hat?“

„Du wolltest doch daraus keine große Sache machen“, hielt Barbara ihr vor und bereute bereits, ihrer Mitbewohnerin gegenüber die Wahrheit gesagt zu haben.

„Soll das etwa heißen, dass ihr auch noch nicht miteinander geschlafen habt?“

Mit zusammengekniffenen Augen fasste sich Barbara an die Stirn. „Was denkst denn du?! Glaubst du tatsächlich, dass ich mit ihm schlafe, obwohl wir uns noch nicht einmal geküsst haben?“

Sprachlos schaute Lily sie an und schüttelte anschließend den Kopf. „Was ist denn zwischen euch los?“

Aus dem Bedürfnis heraus, sich zu verteidigen, versetzte Barbara fast schon grob: „Was soll zwischen uns los sein? Wir lernen uns kennen.“

„Man lernt sich besonders gut kennen, wenn man miteinander knutscht und sich nackt sieht.“

„Manchmal frage ich mich, warum ich dich nachts nicht mit einem Kissen ersticke“, murmelte Barbara.

„Du erstickst mich nicht, weil du mich magst, ich einen Fernseher mitgebracht habe und dir sehr gute Tipps in Liebesdingen gebe.“

Darauf antwortete Barbara nicht, sondern hob hervor: „Ich mag James und will einfach nichts überstürzen.“

„Du überstürzt nichts, wenn du mit ihm knutschst, Barb“, entgegnete Lily für ihre Verhältnisse äußerst einfühlsam. „An deiner Stelle würde ich pausenlos mit ihm knutschen.“

„Danke, jetzt fühle ich mich sehr viel besser.“

„Gern geschehen.“

Bevor Barbara in die Versuchung kam, ihrer Mitbewohnerin zu erklären, dass keines ihrer bisherigen Dates sie jemals nackt gesehen hatte, klopfte es glücklicherweise an ihrer Zimmertür.

Barbara schaute von ihrer Speisekarte auf und betrachtete James, der ihr gegenüber am wunderschön eingedeckten Tisch des vornehmen Restaurants saß und in seiner Speisekarte vertieft war. Da er gerade das Abendmenü zu studieren schien, konnte Barbara ihn unbeobachtet mustern, ohne dass er bemerkte, mit welcher Verzückung sie auf sein heutiges Aussehen reagierte.

Dem Anlass entsprechend trug er ein weißes Hemd mit einem dunklen Sakko darüber, hatte sein blondes Haar kunstvoll zerzaust und war mit ihr in seinem BMW etwa eine halbe Stunde lang in das direkt an der Küste liegende Half Moon Bay gefahren. Dort saßen sie nun in diesem exquisiten französischen Restaurant, das direkt am Meer gelegen war, genossen die Aussicht auf die untergehende Sonne und hatten die Auswahl zwischen allerlei Köstlichkeiten, die sich alle ganz wunderbar anhörten.

Vermutlich gab es kein Date, das perfekter war – und dennoch musste sich Barbara davon abhalten, nervös auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Lilys Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn.

„Hast du schon eine Ahnung, was du nimmst?“

Als er aufblickte, senkte Barbara in Rekordschnelle die Augen auf die Karte und gab sich völlig lässig. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie ihn wie ein allzu verlockendes Stück Sahnetorte gemustert hatte.

„Mh ... es klingt alles ziemlich gut.“ Betont langsam schaute sie auf und begegnete seinem Blick. „Weißt du denn schon, was du essen willst?“

Er zwinkerte und legte seine Karte beiseite. „Antwortest du immer mit einer Gegenfrage? Oder tust du das nur, um mich zu verwirren?“

Irritiert ließ auch Barbara ihre Speisekarte sinken, spielte mit ihrer linken Hand an ihrem Wasserglas herum und blinzelte ihm über den reichlich gedeckten Tisch zu. „Inwiefern verwirre ich dich denn?“

Das Grübchen in seinem Kinn trat deutlich vor, als er breit grinste. „Und schon wieder eine Gegenfrage!“

Prompt wurde Barbara rot. „James ...“

Er lehnte sich vor und stemmte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab, während er verriet: „Ich denke, ich nehme den Schwertfisch, wenn du es genau wissen willst. Und verwirrt bin ich nicht nur durch deine Gegenfragen, sondern durch die Tatsache, dass ich auf dem Hinweg mehrmals fast in die Leitplanke gefahren wäre, weil ich dich ständig anstarren musste.“

Überrascht fuhr sie hoch und spürte, wie sich ihre Lippen teilten. „Oh.“

Seine blauen Augen funkelten anerkennend. „Du weißt selbst, dass du immer bezaubernd aussiehst, aber in diesem Kleid ...“ Er ließ den Satz unvollendet.

Ihr wurde unnatürlich warm, während jeder Quadratmillimeter ihrer Haut prickelte und sie unter seinem intensiven Blick am liebsten auf ihrem Stuhl hin und her gerutscht wäre. Eigentlich hätte sie verlegen werden müssen, doch merkwürdigerweise war sie es nicht, sondern flüsterte ihm kokett zu: „Machst du mir gerade ein Kompliment?“

„Zweifelst du etwa daran?“

Amüsiert erwiderte Barbara: „Wer antwortet denn jetzt auf eine Frage mit einer Gegenfrage?“

„Erwischt.“

„Ha!“

James überraschte sie, indem er über den Tisch hinweg nach ihrer Hand griff und sie in seiner festhielt. Mit plötzlicher Ernsthaftigkeit raunte er ihr zu: „Du siehst wunderbar aus, Barbara. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.“

Der Kloß in ihrem Hals und seine Finger, die sich mit ihren verschlangen, brachten sie gehörig durcheinander.

„Danke“, wisperte sie. „Du siehst auch sehr gut aus. Das wollte ich dir die ganze Zeit über sagen.“

Sein leises Lachen stellte merkwürdige Dinge mit ihrem Magen an. Leider wurde die romantische Stimmung von ihrem Kellner unterbrochen, der sie nach ihren Wünschen fragte und ihnen Wasser nachschenkte.

James und sie lösten ihre Finger und begannen damit, ihre Bestellung aufzugeben. Zu ihrer Schande hatte Barbara vor lauter Verwirrung überhaupt keine Idee, was sie bestellen sollte, und nahm das erstbeste aus der Karte. Vermutlich bekam sie ohnehin kaum etwas hinunter, weil sie viel zu aufgeregt war, mit James hier zu sitzen und nicht zu wissen, wie der Abend weitergehen würde.

Glücklicherweise verstand es James, geschickt das Thema zu wechseln. „Wie war deine Präsentation?“

Barbara griff nach ihrem Wasserglas und nahm einen kleinen Schluck, bevor sie fast schon hektisch erwiderte: „Gut. Der Professor war zufrieden und ich bekomme meinen Leistungsnachweis.“

Er seufzte enttäuscht. „Also wird es doch nichts mit unserem Plan, zum Zirkus durchzubrennen?“

„Was noch nicht ist, kann ja noch werden“, tröstete sie ihn fröhlich. „Wie gesagt, es ist ja erst das erste Semester. Und wie lief das Gespräch mit deinem Prüfer?“

James verdrehte kunstvoll die blauen Augen. „Frag lieber nicht.“

„Oje.“ Barbara verzog den Mund. „So schlimm?“

„Schlimmer“, bekannte er. „Ich kann mich kaum daran erinnern. Vermutlich muss ich in der nächsten Woche noch einmal hin und vorgeben, einen Schlag auf den Kopf bekommen und alles vergessen zu haben, was wir besprochen haben.“

Irritiert runzelte sie die Stirn. „Wieso kannst du dich denn nicht mehr erinnern?“

„Weil ich nicht besonders gut zugehört habe.“ Er zuckte mit der Schulter. „Ehrlich gesagt war ich in Gedanken die ganze Zeit schon bei unserem Date und konnte mich daher nur schlecht darauf konzentrieren, was der Prüfer von sich gab.“

Mit großen Augen sah sie ihn an. „Willst du mir damit sagen, dass du wegen unseres Dates nervös warst?“

„Ich würde es nicht unbedingt nervös nennen.“ Nun fuhr er sich über die Lippen. „Es ist nur so ...“

„So?“

Ahnungslos hob er beide Hände ein Stück in die Höhe. „Es kann einen Mann ziemlich stressen, wenn er eine Frau beeindrucken möchte, die er bezaubernd findet.“

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, während sie sich unsagbar dumm vorkam, als sie fragte: „Wieso möchtest du mich beeindrucken, James?“

Er wirkte ehrlich, als er antwortete: „Weil du mir wichtig geworden bist, Barbara, und ich mit dir zusammen sein will.“

Es war schwierig, nach diesem Geständnis die Fassung zu bewahren. „Du willst mit mir zusammen sein?“

„Ist das nicht offensichtlich?“

Heiser flüsterte sie: „Das war schon wieder eine Gegenfrage.“

„Touché.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Ja, ich will mit dir zusammen sein. Tatsächlich kann ich mich in letzter Zeit nur schwer konzentrieren, weil ich ständig an dich denken muss.“

Barbara öffnete und schloss den Mund, bis sie ihre Sprache wiederfand und zurückhaltend raunte: „Mir geht es ähnlich.“

Seine Antwort bestand aus einem breiten Grinsen.

Aus dem Bedürfnis heraus, ihm ebenfalls ein Geständnis zu machen, holte sie tief Luft. „Du bist mir auch sehr wichtig geworden, James, und ich wusste nicht ...“ Barbara brach ab, weil sie sich nicht blamieren wollte.

„Was wusstest du nicht?“

Kopfschüttelnd verneinte sie und schenkte ihm anschließend ein schwaches Lächeln. „Vergiss es bitte einfach.“

„Komm schon, Barbara.“ Seine blauen Augen ruhten auf ihrem Gesicht. „Nachdem ich im sprichwörtlichen Sinn die Hosen runtergelassen habe, kannst du mich nicht einfach in der Luft hängen lassen.“

Erschrocken lachte sie auf. „Das hast du aber schön beschrieben.“

James ließ sich nicht ablenken und nickte ihr zu. „Was ist los?“

„Nichts, es ist nur ...“ Unschlüssig zog sie die Nase kraus, bevor sie sich gerade aufsetzte und sich nach vorne lehnte. „Wir treffen uns seit drei Wochen, aber bislang hast du ...“

„Was habe ich?“

Ihre Schultern sackten hinunter, während sie den Atem ausstieß, den sie zuvor angehalten hatte. „Du hast mich bislang nicht ein einziges Mal geküsst, James. Ich habe mich schon gefragt, ob mit mir etwas nicht stimmt.“

„Mit dir stimmt alles.“ Er seufzte schwer.

Irrte sie sich oder wurde James tatsächlich verlegen?

Es schien, als suchte er nach den richtigen Worten. „Es ist nun einmal so, Barbara ... Ich bin einer Studentenverbindung und weiß, was man über solche Typen denkt.“

Barbara zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich habe keine Ahnung, was man über Typen aus Studentenverbindungen denkt, James.“

Er verdrehte die Augen. „Es gibt dieses Klischee, dass sich Verbindungsbrüder gerne an Studentinnen aus dem ersten Semester ranschmeißen, um mit ihnen zu schlafen, weil sie untereinander eine Wette laufen haben. Ich wollte nicht, dass du mich für so einen Kerl hieltest.“

Verwundert betrachtete Barbara seine ernste Miene und musterte das Gesicht vor sich, das beinahe unerträglich gut aussah. „Heißt das, dass du mich deshalb bislang nicht geküsst hast, damit ich dich nicht für einen Aufreißer halten konnte?“

„Das heißt, dass ich dich kennenlernen wollte und keinen falschen Eindruck erwecken wollte.“

Barbara fand das so wunderbar altmodisch und romantisch, dass sie nicht anders konnte, als entzückt zu lächeln und sich verwundert zurückzulehnen, weil sich in ihrem Magen ein paar hundert Schmetterlinge bemerkbar machten.

Der blondhaarige Mann, der ihr gegenübersaß und für jemanden von Anfang zwanzig extrem erwachsen wirkte, betrachtete sie versonnen und fragte geradezu schelmisch: „Und warum hast du nicht einfach die Initiative ergriffen und mich geküsst?“

Gelöst griff Barbara nach einem der exquisiten Grissini, die vor einigen Minuten zusammen mit knusprigem Brot und edlem Olivenöl gereicht worden waren, und begann daran zu knabbern. „Das werden wir jetzt wohl nie erfahren.“

Während der Kellner ihnen die Vorspeisen servierte, versprach James über den Tisch hinweg: „Ich bekomme noch eine Antwort. Wart’s nur ab.“

Barbara erwiderte nichts, sondern begann damit, ihr Thunfischcarpaccio zu essen.

Das anschließende Abendessen hätte nicht entspannter sein können, da sie beide über den Tisch hinweg die Köpfe zusammensteckten, das köstliche Essen genossen und sich einen himmlischen Schokoladenkuchen teilten, den sie von einer Gabel aßen und dabei wie verrückt über eine Geschichte lachten, die James zum Besten gab.

Als sie vor der Tür des Restaurants standen und darauf warteten, dass der Parkservice James’ Auto vorfuhr, legte er ihr vorsorglich sein Sakko um die Schultern, da es an der Küste am späten Abend ziemlich frisch war.

Mit klopfendem Herzen bedankte sich Barbara bei ihm und versenkte die Nase am Kragen seines Sakkos, um an dem angenehmen Duft zu schnuppern, während sich der Stoff herrlich warm auf ihrer Haut anfühlte.

Sobald sie in seinem Wagen saßen, fuhren sie in einem angenehmen Schweigen zurück nach Stanford. Merkwürdigerweise fühlte sich Barbara überhaupt nicht mehr nervös oder angespannt, obwohl sie darauf wartete, dass James sie endlich küsste.

Bis zur Tür ihres Zimmers schmiegte sie sich in sein Sakko und hätte es ihm am liebsten gar nicht mehr zurückgegeben.

„Es war ein schöner Abend.“

„Das war es“, stimmte Barbara ihm zu und lehnte mit dem Rücken gegen die geschlossene Zimmertür, während sie sich im Flur ihres Wohnheimes gegenüberstanden und einander in die Augen schauten. „Vielen Dank für die Einladung.“

„Sehr gern geschehen.“

„Und vielen Dank für dein Sakko“, ergänzte sie und hob den Blick.

„Dir steht es besser als mir.“ James legte ihr eine Hand auf die Wange und strich mit seinem Daumen über ihren Wangenknochen. Gleichzeitig starrte er ihr so eindringlich in die Augen, dass Barbara automatisch den Atem anhielt. Als er dann einen Schritt näher trat und so dicht vor ihr stand, dass sich jede Zelle ihres Körpers auf seine Wärme und seinen verlockenden Duft konzentrierte, hob sie ihm den Kopf entgegen und schloss die Augen, sobald sich sein Gesicht näherte.

Wenige Augenblicke später spürte sie seine Lippen auf ihren und wäre fast sofort hinweggeschmolzen, da seine Berührung ein wahres Feuerwerk in ihr entzündete. Nur mühsam blieb sie auf beiden Beinen stehen und konnte nicht verstehen, dass ein simpler Kuss sie dermaßen aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Sanft strichen James’ Lippen über ihre, saugten vorsichtig an ihrer Unterlippe und bedeckten anschließend ihren ganzen Mund, während seine Zunge über ihre Oberlippe leckte.

Der süße Kuss, das rasende Herzklopfen und das elektrisierende Prickeln am ganzen Körper brachten Barbara dazu, ein sehnsüchtiges Seufzen auszustoßen und sich eng an James zu schmiegen und ihre Hände beinahe zögerlich auf seine Schultern zu legen.

Sein zärtlicher Kuss ging ihr durch und durch. Barbara wurde schwindelig, während sie ihn schmeckte und immer enthusiastischer seine Lippenberührungen erwiderte, bis er endlich mit seiner Zunge in ihre Mundhöhle eindrang und sie tief küsste.

Stöhnend klammerte sie sich an ihn und glaubte, sich jeden Moment aufzulösen, als er seinen linken Arm um ihre Taille schlang und sie eng an seinen festen Körper zog.

Barbara hatte keine Ahnung, wie lange sie in diesem Flur standen und sich wie entfesselt küssten, aber als irgendwo eine Tür zuschlug und ein hämmernder Bass in einem der Nachbarzimmer zu hören war, beendeten sie beide schweratmend ihren Kuss und lösten sich beinahe widerwillig voneinander.

Ihr Herz raste noch immer.

Zögernd legte sie James eine Hand auf die Stelle, unter der sein Herz in Rekordgeschwindigkeit schlug, und verspürte eine ungemeine Befriedigung, dass er ein ebensolches Herzrasen hatte wie sie. Am liebsten hätte sie ihn jetzt nicht gehen lassen, sondern hätte ihn ewig weiterküssen können, aber Barbara blieb nun einmal nichts anderes übrig, als sich für diesen Abend zu verabschieden.

Mit einer sehr heiseren Stimme fragte James nach: „Sehen wir uns morgen?“

Noch immer zitterten Barbaras Knie und waren butterweich. Wackelig trat sie einen Schritt zurück und nickte atemlos.

„Dann wünsche ich dir eine gute Nacht“, flüsterte er belegt und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken.

Das Sakko ließ er auf ihren Schultern liegen, als er verschwand und sich gefühlte zehn Mal umdrehte, während er den Flur entlanglief.

Mit einem übersprudelnden Glücksgefühl umklammerte Barbara sein Sakko, betrat ihr Zimmer und lehnte sich verzückt gegen die Tür. Lilys fragenden Blick ignorierte sie und schwor sich, ihm das Sakko nie wiederzugeben.


4. Kapitel

„Vergiss nicht, dass deine Grandma übermorgen Geburtstag hat, James. Du solltest sie anrufen und ihr gratulieren.“

Wie auf heißen Kohlen stand James mitten in seinem Zimmer und schaute nervös auf seine Armbanduhr, da er zu seinem Date mit Barbara nicht zu spät kommen wollte. Eigentlich hatte er für sie beide noch eine Pizza besorgen wollen, doch dann hatte sein Dad angerufen, der nun schon seit zehn Minuten über dies und das sprach und keine Anstalten machte, das Telefonat endlich zu beenden.

So geduldig wie möglich erwiderte James: „Keine Sorge, Dad. Ich habe bereits einen Blumenstrauß bestellt, den Grandma pünktlich zu ihrem Geburtstag erhält.“

„Da wird sich deine Großmutter freuen“, prognostizierte sein Dad fröhlich. „Sie hat sich erst vor einer Woche bei mir beschwert, dass sie kaum noch etwas von dir hört, seit du in Stanford bist.“

Obwohl James seine Großmutter sehr gernhatte, kam er nicht umhin, die Augen zu verdrehen. „Grandma lebt in North Carolina, Dad, während ich in Kalifornien studiere. Ihr sollte doch klar sein, dass ich mich nicht ständig melden kann.“

„Deine Großmutter ist nicht mehr die Jüngste, James. Und als ihr einziger Enkel solltest du wissen, wie sehr sie an dir hängt.“

Um dieses Gespräch so schnell wie möglich zu beenden, das sich fatal nach einer Grundsatzdebatte über die Pflichten eines Campbells anhörte, stimmte James seinem Dad zu: „Okay, okay. Ich rufe Grandma an und versuche, mich ein Mal in der Woche bei ihr zu melden. Zufrieden, Dad?“

„Deine Großmutter wird sich ganz bestimmt darüber freuen.“

„Gut.“ Mit dem Fuß schob James seine Sporttasche beiseite und schnitt eine Grimasse, als ihm einfiel, dass er nach seinem gestrigen Tennisspiel mit Barbara völlig vergessen hatte, die Klamotten in die Waschmaschine zu werfen. Seit er sich täglich mit ihr traf und nicht genug davon bekam, sie zu sehen, war er so sehr darum bemüht, sein Studium nicht schleifen zu lassen, dass solche Dinge wie die Wäsche manchmal auf der Strecke blieben. Momentan war es dermaßen aufregend, seine Zeit mit Barbara zu verbringen, dass er es kaum ertrug, auch nur kurze Zeit von ihr getrennt zu sein.

Daher hoffte er, dass sein Dad endlich auflegen würde.

Was er natürlich nicht tat.

„Hast du dich schon bei Parker Andrews gemeldet, James?“

„Nein, Dad, das habe ich noch nicht getan“, entgegnete er seufzend und nahm seinem Vater den Wind aus den Segeln, indem er ihm erklärte: „Ich weiß noch nicht, ob ich in den Semesterferien an dem Projekt eines Professors teilnehmen kann oder ob ich eine größere Seminararbeit schreiben muss, daher möchte ich deinen Bekannten nicht anrufen und mit ihm über ein Praktikum reden, wenn ich nicht weiß, ob ich überhaupt Zeit haben werde, um nach Boston zu fahren.“

Außerdem hatte er etwas gegen die Einmischung seines Dads und war der Meinung, dass er kein Vitamin B von ihm brauchte – ganz abgesehen davon, dass er frisch verliebt war und die kompletten Semesterferien nicht in einem Bürogebäude verbringen wollte, sondern die Absicht hatte, Barbara zu sehen. Aber das hätte er seinem Vater niemals erzählen können, weshalb er lieber sein Studium vorschob.

„Nun gut, aber du solltest Parker anrufen und mit ihm sprechen, immerhin erwartet er deinen Anruf.“

Zähneknirschend schaute James an die Decke über sich. „Dad, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du nichts unternimmst.“

Sein Vater klang wie die Unschuld vom Lande, obwohl James sehr wohl wusste, dass es sein alter Herr faustdick hinter den Ohren hatte. „Ich habe lediglich ein Telefonat mit Parker geführt, bei dem er sich nach dir erkundigt hat. Da ließ ich eine Bemerkung darüber fallen, dass du für die kommenden Semesterferien gerne ein Praktikum machen willst. Er bot es ganz von allein an.“

Sicherlich, dachte James abfällig, und er war Stephen King.

„Wie auch immer.“ Er seufzte schwer. „Grüß Mom von mir, ich muss nämlich los.“

„Was hast du denn vor? Du hörst dich schon die ganze Zeit so abwesend an.“

Natürlich hätte er seinen Vater anlügen können, aber James sah nicht ein, seine Freundin vor ihm zu verstecken, weshalb er leichthin entgegnete: „Ich habe ein Date und möchte nicht zu spät kommen.“

„Ein Date?“ Anscheinend hatte sein Dad schon lange kein Date mehr gehabt, sonst hätte er gewusst, dass Pünktlichkeit ein wichtiger Faktor war.

„Ja, Dad, ein Date – mit meiner Freundin“, fügte er hinzu.

„Eine Freundin?“ Sein Dad grummelte und stieß anschließend ein Seufzen aus, das James direkt unter die Schädeldecke fuhr, weil er dieses spezielle Seufzen kannte und auf den Tod nicht ausstehen konnte. „Ich hoffe, du hast dich nach den Vermögensverhältnissen des Mädchens erkundigt, James. Nach der Misere mit dieser Emma ...“

„Sie hieß Eve, Dad“, korrigierte James ihn mit einem Anflug von Gereiztheit. „Außerdem habe ich wirklich keine Lust, jetzt darüber zu reden.“

Es war, als hätte sein Dad ihm gar nicht zugehört. „Ob Emma oder Eve ist mir völlig egal. Ich habe dir gesagt, dass Männer in deiner Position und mit deiner Familie ein gefundener Fraß für opportunistische Frauen sind, die zu Geld kommen wollen.“

„Nicht alle Studentinnen auf diesem Campus sind hinter meinem Geld her.“

„Das stimmt, aber leider Gottes gibt es genügend, die es dennoch sind. Deshalb solltest du dich absichern. Als deine Mom und ich ...“

„Entschuldige, Dad, aber könnten wir das Thema wechseln?“

Leider nahm der Tonfall seines Vaters einen noch belehrenden Klang an als zuvor. „Du bist ein Campbell, James. Das macht dich für viele Frauen nun einmal attraktiv. Deshalb solltest du vorsichtig sein, mit wem du dich einlässt.“

„Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.“ James schnitt seinem Spiegelbild eine Grimasse. „Außerdem ist nicht jede Frau, der ich begegne, hinter meinem Geld her.“

„James ...“

„Dad, ich bin auf dem College“, unterbrach er seinen Vater beinahe grob. „Hier denkt niemand ans Heiraten.“

Unwillig brummte sein Vater in den Hörer: „Nun gut, du musst schließlich deine eigenen Erfahrungen machen.“

„Ganz genau“, stimmte James zu.

„Dann erzähl mir wenigstens, wie das Mädchen ist, damit ich es deiner Mom berichten kann.“

Genervt ließ James den Kopf in den Nacken fallen. Wenn erst einmal seine Mom wüsste, dass er eine Freundin hatte, würde sie ihn sofort anrufen und wie eine Zitrone ausquetschen wollen. Und wenn sein Dad erfuhr, dass Barbara die Tochter von Miles Hamilton Ashcroft war, würde er sich mit diesem vermutlich augenblicklich treffen, um ihre gemeinsame Zukunft zu planen. Was sein Dad in Virginia war, war Barbaras Vater in Connecticut. Weder James noch Barbara gaben etwas darauf, wer der Vater des anderen war, und sie waren zusammen, weil sie beide ineinander verliebt waren, aber für ihre Väter – jedenfalls für seinen – wäre diese Beziehung die perfekte Möglichkeit für eine geschäftliche Verbindung.

Da James keine Lust hatte, dass sich sein Dad in seine Beziehung einmischte und womöglich Kapital daraus schlagen würde, wollte er so lange wie möglich die Klappe halten.

Aus diesem Grund erklärte er leichthin: „Sie heißt Barbara, ist im ersten Semester und studiert Psychologie.“

„Mh ... und du bist sicher, dass sie es nicht auf dein Geld abgesehen hat?“

Angesichts der Tatsache, dass das Unternehmen ihres Vaters als eines der profitabelsten der gesamten Ostküste gehandelt wurde und Miles Hamilton Ashcroft in der Rangliste der vermögendsten Männer der USA über seinem Vater rangierte, hätte er beinahe gelacht. Stattdessen erwiderte er äußerst ruhig: „Da bin ich mir sehr sicher.“

„Und woher kommt sie?“

„Hör mal, Dad, ich muss jetzt wirklich los, damit ich nicht zu spät komme. Können wir ein anderes Mal darüber reden?“

„Gut, aber vergiss nicht, Parker Andrews anzurufen, James. Mir wäre es entsetzlich peinlich, wenn du dich nicht bei ihm melden würdest.“

James schob das Kinn nach vorne und bemühte sich um einen nichtssagenden Ton. „Das werde ich, Dad. Grüß Mom von mir.“

Bevor sein Dad einen weiteren Kommentar abgeben konnte, legte James einfach auf und massierte sich anschließend die Nasenwurzel, da es hinter seiner Stirn zu pochen begonnen hatte. Manchmal wünschte er sich, kein Einzelkind zu sein, auf dessen Schultern alle Erwartungen und Hoffnungen seines Vaters ruhten. Wenn er Geschwister gehabt hätte, dann wäre es vermutlich nur halb so schlimm gewesen, aber als einziges Kind eines Vaters, der selbst von seinem Vater ständig eingetrichtert bekommen hatte, wer er war und welche Verpflichtungen er der Familie gegenüber hatte, steckten nun alle Erwartungen seines Dads in ihm.

Eigentlich hatte er ein gutes Verhältnis zu seinem Dad, das jedoch in den letzten zwei Jahren vor allem dadurch geprägt worden war, dass sich James ständig anhören musste, wie er sich zu verhalten hatte und worauf er zu achten hatte und warum es so wichtig war, sich immer wieder in Erinnerung zu rufen, dass er ein Campbell war. James fand diese Einstellung vorsintflutlich. Er wollte danach bewertet werden, wer er war, was er tat und wie er als Mensch war, aber nicht nach seinem Namen. Daher widerstrebte es ihm auch, das Praktikum beim Kumpel seines Vaters zu absolvieren, sondern wollte sich selbst eine Stelle erarbeiten, weil er gut in dem war, was er tat. Durch Beziehungen an einen Job zu kommen, gehörte nicht zu seinem Plan.

Und es widerstrebte ihm, sich eine Freundin zu suchen, weil sie zu seinem gesellschaftlichen Stand gehörte, wie sich sein Dad sicherlich ausgedrückt hätte.

James hatte Barbara kennengelernt und sich in sie verliebt, weil sie nun einmal die war, die sie war. Ihr Nachname oder das Geld ihres Vaters spielte dabei keine Rolle. Auch wenn sie nicht in einer steinreichen Familie aufgewachsen wäre, ein schweizerisches Internat besucht hätte und während der Highschool Debütantin gewesen wäre, wäre James dennoch bezaubert von ihrem Lachen und würde ihr andächtig lauschen, sobald sie den Mund aufmachte.

Außerdem würde er auch so alle fünf Minuten an sie denken müssen und seine Umgebung vergessen, wenn sie eine arme Studentin wäre.

Sobald er an Barbara dachte, begann er, debil vor sich hin zu grinsen, und schnappte sich seine Tasche, weil es wirklich entsetzlich spät war und er es kaum erwarten konnte, sie zu sehen.

James war sich sicher, niemals zuvor auf einer rosafarbenen Bettdecke gelegen und dabei Shining gesehen zu haben. Doch genau diesem Szenarium sah er sich gerade ausgesetzt, als er auf Barbaras Bett lag, dabei in den kleinen Fernseher schaute und seine Freundin im Arm hielt, die sich an ihn kuschelte und dabei ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub, wann immer es besonders spannend wurde.

Er selbst bekam von dem Film mit einem dem Wahnsinn verfallenen Jack Nicholson nicht viel mit. Stattdessen konzentrierte er sich voll und ganz auf den zierlichen Körper, der sich dicht an ihn schmiegte, sich unglaublich zart anfühlte und es schaffte, dass ihm seit Minuten schwindelig war. Dass das Bett, auf dem sie lagen, ziemlich schmal war, machte ihm nichts aus – ganz im Gegenteil, denn so konnten sie gar nicht anders, als sich eng aneinanderzuschmiegen.

Sein Glück war, dass Barbaras Mitbewohnerin über das Wochenende in San Francisco war und sie beide daher in Barbaras Zimmer liegen und ungestört sein konnten. Studenten, die Wert auf Privatsphäre legten, hatten es auf der Uni nicht unbedingt leicht, wenn sie nicht in einer eigenen Wohnung lebten. Da Barbara sich im ersten Semester ein Zimmer mit einer anderen Studentin teilte und er in einem Haus voller wildgewordener Vandalen hauste, war es zuweilen schwierig, allein zu sein. In den letzten Wochen hatten sie oft aufs Kino, sein Auto oder ein abgeschiedenes Plätzchen auf dem Campus zurückgreifen müssen, um miteinander zu knutschen, ohne dabei beobachtet zu werden. Für jemanden, der seine Freundin am liebsten die ganze Zeit bei sich gehabt hätte und nicht müde wurde, sie leidenschaftlich zu küssen, war es ein ernstes Problem, so wenig Zweisamkeit zu haben.

„Sag mir, wann ich wieder hinschauen kann“, murmelte Barbara gegen seine Brust und sandte ein warmes Prickeln durch seinen Körper, als ihr heißer Atem geradewegs durch den Stoff seines dunkelblauen T-Shirts drang. Anscheinend wusste sie nicht, was sie ihm hier antat, indem sie in ihren winzigen Pyjamashorts und dem kurzen T-Shirt mit dem niedlichen Comicemblem neben ihm lag, den Kopf an seinem Oberkörper vergrub und derartig gut roch.

James schluckte schwer, während er bemerkte, dass ihre Nähe Wirkung bei ihm zeigte und sich seine Jeans plötzlich enger anfühlten als zuvor. Ihm wurde heiß und kalt zugleich, als sich ihr linkes Bein über seines schlängelte und sie ihre Nase an seiner Brust rieb.

„Kann ich wieder hinsehen, James? Oder passiert gerade etwas Schlimmes?“

Schlimm war lediglich, dass er wie ein Teenager mit einer unerwünschten Erektion kämpfte und nichts lieber getan hätte, als Barbara auszuziehen und von oben bis unten zu küssen.

Seine Kehle war staubtrocken. „Wir können auch etwas anderes sehen“, schlug er nicht sehr einfallsreich vor und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie unruhig er wurde, während er ihre Brüste spürte, die sich eng an seine Seite pressten. Wieso zum Teufel verfügte er über derart wenig Selbstbeherrschung?

„Schon okay“, erwiderte die junge Frau in seiner Armbeuge. „Ich sehe Shining sehr gerne.“

„Aber du schaust ja gar nicht hin“, warf James belustigt ein und konnte nicht anders, als seinen Mund auf ihren Scheitel zu pressen. Auch wenn er gerade sehr intensiv daran dachte, wie gerne er Barbara die Kleidung ausgezogen hätte, fühlte er eine große Portion absoluter Zufriedenheit, hier mit ihr zu liegen.

Es hatte ihn völlig erwischt und das gab er ohne Hemmungen zu.

„Nun ja ... in den Büchern spielt im Hintergrund auch nicht diese furchtbare Musik.“

„Soll ich den Ton ausstellen?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, wodurch ihr Haar ihn an der Nase kitzelte. „Wenn ich nicht hinsehe, ist es erträglich. Lass den Ton ruhig an.“

„O Mann.“ James prustete erheitert. „Du bist in der Tat absolut tough.“

„Mach dich nicht über mich lustig, James Campbell.“ Barbara stützte sich auf der Matratze ab und schob das Gesicht nah an seines heran. „Ich habe kein Problem mit solchen Filmen, aber wenn ich heute Nacht allein in diesem Zimmer schlafe, werde ich sicherlich Albträume bekommen.“

Nur zu gerne hätte er ihr vorgeschlagen, dass er bei ihr bleiben könnte, aber das wäre vermutlich zu viel des Guten gewesen. Sie beide hatten sich vor knapp zwei Monaten kennengelernt und hatten vor gut einem Monat dieses romantische Date gehabt, bei dem er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Zwar kannten sie seither keine Hemmungen, was wilde Knutschorgien anging, aber da Barbara bislang keine Anstalten gemacht hatte, weiterzugehen, hielt sich James zurück. Es mochte altmodisch und prüde klingen, aber er wollte sie zu nichts drängen, was sie nicht freiwillig tun wollte. Barbara war nun einmal nicht jemand, der wahllos mit irgendwelchen Typen schlief, die sie kaum kannte – das hatte James schnell bemerkt und gab sich daher große Mühe, dass sie ihm vertrauen konnte.

Sie war ihm nun einmal wichtig.

„Lass uns einen anderen Film schauen“, schlug er daher vor und drehte sich ein Stück zur Seite, um nach der Fernbedienung zu greifen und den DVD-Player auszuschalten.

Ihren Einwand, dass er den Film hatte sehen wollen, überhörte er einfach und zappte kurz durch die Kanäle, um bei einer Liebeskomödie hängen zu bleiben, die gerade lief. Lässig legte er die Fernbedienung wieder beiseite und machte sich neben ihr gemütlich, während sie sich nach wie vor an ihn schmiegte.

„Ich denke, davon wirst du keine Albträume bekommen“, scherzte er und erntete nicht nur ein abfälliges Prusten, sondern ein Kneifen in seinem Oberarm.

„Autsch“, beschwerte er sich und zog sie eng an sich, damit er vor weiteren Attacken geschützt war. „Womit habe ich das verdient?“

„Du sollst dich nicht über mich lustig machen.“

„Würde ich nie wagen.“ James deutete auf den Fernseher und strich ihr gleichzeitig zärtlich über den Oberarm. „Lass uns einfach diesen Film schauen ...“

„James?“ Seufzend rekelte sie sich neben ihm und umfasste mit ihrer linken Hand sein Kinn, um es zu sich zu drehen. Aus riesigen grünen Augen sah sie ihn an und nagte auf ihrer Unterlippe herum.

Bevor er ihr hätte antworten können, beugte sie sich vor und presste ihren Mund auf seinen.

Augenblicklich vergaß James jeden Gedanken um den Fernseher und spürte stattdessen, wie sich prickelnde Hitze in jeder Faser seines Körpers ausbreitete, als Barbara ihn leidenschaftlich küsste und sich so eng an ihn presste, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Verwundert über diesen heftigen Kuss und gleichzeitig sehr entzückt darüber, wie entfesselt sich Barbara an ihn presste, schlang er seine Arme um sie und spürte gleichzeitig, dass sein Herz in Rekordgeschwindigkeit zu schlagen begonnen hatte.

Stöhnend legte er seine Hände auf ihren zierlichen Rücken und bekam den wohl süßesten und leidenschaftlichsten Kuss seines Lebens, als Barbara an seiner Unterlippe saugte und dann mit ihrer Zunge in seinen Mund glitt.

James erwiderte geradezu verzweifelt ihren Kuss und drehte sich auf den Rücken, um Barbara auf sich zu ziehen, bevor seine Hände über ihren bebenden Rücken fuhren und dabei auf ihre nackte Haut stießen, die sich unwahrscheinlich weich anfühlte.

Da sie ihn unvermindert heftig küsste, während seine Fingerspitzen über die nackte Haut ihres unteren Rückens strichen, vermutete James, dass er nicht um Erlaubnis bitten musste, als er seine Hände höher wandern ließ und unter den Stoff ihres winzigen Shirts schob, das bereits nach oben gerutscht war.

Dass Barbara auf ihm lag und dass ihre Brüste gegen seine Brust gepresst wurden, während sie ihn tief küsste, ließ ihn beinahe den Verstand verlieren. Er keuchte wie ein Blasebalg und nahm nicht anderes mehr wahr als ihren Geruch, Geschmack und das Gefühl, ihren Körper auf seinem zu fühlen. Zu gerne hätte er sie nackt an seinem nackten Körper gefühlt, doch Barbara machte keine Anstalten, ihm die Kleidung vom Körper zu reißen, obwohl es sein dringendstes Bedürfnis war, sie aus ihren Klamotten zu schälen.

Sobald seine Fingerspitzen den Verschluss ihres BHs berührten, glaubte James, sterben zu müssen, doch Barbara schien genau diesen Moment abgewartet zu haben, um geradezu zögerlich eine Hand auf seinen Bauch zu legen und den Kuss zu beenden.

Keuchend lag James unter ihr und bemühte sich darum, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Das wunderschöne Gesicht, das über seinem schwebte, rümpfte unsicher die Nase und erklärte heiser: „Willst du dein T-Shirt nicht ausziehen?“

Ihm klebte die Zunge am Gaumen, sodass er drei Anläufe brauchte, um mit viel zu kratziger Stimme zu erwidern: „Okay.“

James setzte sich lediglich kurz auf, um sich sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen und gleich darauf ihre neugierigen Blicke auf sich zu spüren, sobald er mit nacktem Oberkörper vor ihr lag. Die Tatsache, dass sich ihre Wangen röteten, bestätigte seinen Verdacht, dass Barbara noch nicht viele nackte Männer gesehen haben dürfte.

Ungehemmt nahm er ihre Hand in seine und legte sie auf seinen Bauch, was augenblicklich dazu führte, dass Tausende von Feuerameisen seine Haut zu verbrennen schienen.

„Fühlt sich das gut an?“

Der Kloß in seinem Hals hinderte ihn an einer Antwort.

James hob den Oberkörper an und vergrub seinen Mund an ihrem Hals, was Barbara sofort stöhnen ließ. Dieser Ton fuhr ihm in Sekundenschnelle direkt in die Eingeweide. Da er spürte, wie sie dahinschmolz, als er mit seiner Zunge über ihren Hals leckte, packte er sie sanft und drehte sie auf den Rücken, bevor er sich über sie beugte.

„Lass uns das ausziehen, Liebling“, murmelte er gegen ihr Ohr und zupfte an ihrem Shirt herum.

„Okay“, erwiderte sie mit einem nervösen Zittern, das bis in seinen Körper nachhallte.

Langsam zog er ihr das winzige Shirt aus und lehnte sich ein wenig zurück, um sie mit brennenden Augen zu beobachten, wie sie lediglich in einem weißen BH mit aufgestickten Blütenblättern und ihren Pyjamashorts vor ihm lag und ihn aus unsicheren grünen Augen ansah. Ihr wunderschöner Körper, der genau an den richtigen Stellen gerundet war und mit cremig zarter Haut aufwarten konnte, sah auf der mädchenhaften Bettdecke so verführerisch aus, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand.

Geradezu andächtig streckte James seine Hände aus und umfasste damit ihre schlanke Taille, während seine Daumen über die zarte Haut ihres flachen Bauches glitten. Dank seiner großen Hände und ihrer zierlichen Taille hätte er sie beinahe komplett umfassen können.

„James, sag doch etwas“, flüsterte sie mit einem nervösen Unterton und blinzelte gleichzeitig mit ihren langen Wimpern.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, entgegnete er wahrheitsgemäß. „Du bist so schön, dass mir die Worte fehlen.“

Ihm war es völlig egal, wie kitschig das geklungen haben musste, da er gerade damit beschäftigt war, seine Hände über ihre glatte Haut wandern zu lassen und zu hoffen, dass ihn seine schmerzhafte Erektion nicht umbrachte.

„Unsinn“, wisperte sie verlegen und wand sich vor ihm. „Sei bitte ernst.“

„Das bin ich“, schwor er und holte tief Luft, als seine Hände geradezu magnetisch von ihren Brüsten angezogen wurden, deren harte Brustwarzen sich allzu sichtbar gegen den weißen Stoff ihres BHs drückten. Der Anblick war beinahe zu viel für ihn.

James beugte sich über sie, küsste sie tief und presste sich anschließend dicht an ihre Seite, um voller Befriedigung zu bemerken, dass sie ihm den Körper zuwandte und ihre zarte Hand auf seine nackte Schulter legte. Wie von selbst schlüpfte seine rechte Hand zwischen ihre Körper und umfasste durch den BH ihre Brust.

Während er ein tiefes Stöhnen unterdrücken musste und glaubte, dass seine Handfläche versengt würde, gegen die sich ihre harte Brustwarze presste, stockte sie für einen kurzen Moment, in dem James schon dachte, zu voreilig gewesen zu sein, bis sich Barbara wieder entspannte und ihn weiterküsste.

Geradezu zurückhaltend erforschte er durch den BH ihre Brüste und kreiste mit seinen Fingern zärtlich über ihre Brustwarzen, bis er seine Hand langsam in den BH schob und dort auf ihre nackte Haut traf.

Das süße Stöhnen, das aus Barbara herausbrach, war wie Musik in seinen Ohren. Während er sie leidenschaftlich küsste, begann sie zu zittern und sich noch dichter an ihn zu schmiegen.

Er ignorierte seine eigene Lust, küsste sie verzweifelt und begann zärtlich ihre Brüste zu massieren. Barbara schmiegte sich selbstvergessen an ihn und krallte ihre Finger in seine Schulter, was ihn beinahe den Kopf verlieren ließ.

Ihre Münder verschlangen sich gegenseitig und Barbaras Stöhnen klang von Sekunde zu Sekunde tiefer. Nach einer halben Ewigkeit, in der sich der zarte Körper neben ihm völlig ekstatisch wand, zog James seine Hand langsam aus ihrem BH heraus und glitt mit ihr tiefer, bis er an Barbaras Pyjamashorts angelangte. Das kurze Stocken seiner Freundin beantwortete er, indem er sie zärtlich küsste und dann mit seiner Hand behutsam unter die Shorts glitt.

Barbara flüsterte seinen Namen.

Während er seine Hand in ihr Höschen schob, glitt sein Mund über ihre Wange und ihr Ohr und presste sich gegen die zarte Haut direkt unter ihrem Ohrläppchen. Die Haut, auf die seine Finger trafen, war ebenfalls zart und unbeschreiblich weich. Zufrieden bemerkte er ihr sehnsuchtsvolles Zittern, als seine Finger die weichste Stelle ihres Körpers erforschten und sein Mund an der empfindlichen Haut ihres Halses saugte.

Sie stöhnte auf, flüsterte wieder seinen Namen und zitterte am ganzen Körper, was in James nicht nur ein warmes Gefühl der absoluten Zufriedenheit auslöste, sondern ihn schier wahnsinnig machte, weil er nur daran denken konnte, jetzt sofort mit ihr zu schlafen. Beinahe befürchtete er, ihretwegen den Verstand zu verlieren oder sich wahnsinnig zu blamieren. Außerdem ertrug er es keine Sekunde länger, sie nicht zu küssen.

Also schob er sich ein Stück über sie, fiel über ihren Mund her und hatte noch immer seine Hand in ihrem Höschen, als sie plötzlich beide Hände gegen seine Schultern legte und ihm schwer atmend den Mund entzog.

Verwirrt sah er in ihre riesigen grünen Augen, in denen nicht nur ein warmer Glanz lag, sondern ein unsicheres Funkeln zu sehen war.

An ihrem schlanken Hals konnte er sehen, dass sie hektisch schluckte. „James, wäre ... wäre es okay, wenn ... wenn wir nicht weitermachten?“

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt und erschrak innerlich über seine heisere Stimme.

„Schon, aber ...“ Ihr Gesicht wurde feuerrot. „Es tut mir leid, aber es geht mir zu ... zu schnell.“

Langsam zog er seine Hand aus ihrem Höschen und begann schlagartig zu begreifen. Dass sie ihm den Blick entzog, bestätigte seine plötzliche Vermutung, dass Barbara niemals zuvor mit jemandem geschlafen hatte. Das erklärte so einiges. Ein zärtliches Gefühl keimte in ihm auf, doch er hielt den Mund. Bisher hatte sie nichts gesagt und er wollte ihr nicht auf die Nase binden, dass er nun dahintergekommen war.

Stattdessen beugte er sich über sie, küsste sie sanft auf den Mund und zog sie anschließend in eine Umarmung.


5. Kapitel

Barbara nippte gezwungenermaßen an ihrem Bier und hielt den riesigen Plastikbecher, den ihr einer von James’ Verbindungsbrüdern gerade in die Hand gedrückt hatte, ein Stück von sich entfernt, da sie ihr Kostüm nicht gleich in den ersten zehn Minuten der Halloweenparty verschandeln wollte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie als Wilma Feuerstein keinen guten Eindruck machen würde, wenn ihr weißes Kleid Flecken aufwies, konnte sie den Geruch nach schalem Bier nicht sonderlich gut leiden. Natürlich wollte sie weder James noch seinen Verbindungsbrüdern auf die Nase binden, dass sie allem Anschein nach eine Spaßbremse war, die unsicher am Rand des Foyers des Verbindungshauses stand, die lärmenden Partygäste beobachtete und nur darauf wartete, James in seinem Fred-Feuerstein-Kostüm zu entdecken, der vor wenigen Minuten in der Menge untergetaucht war, um den Streit seiner betrunkenen Verbindungsbrüder zu schlichten.

Zwar hatte er ihr versprochen, nicht allzu lange fortzubleiben, aber als sie ihn inmitten der kostümierten Betrunkenen noch immer nicht entdecken konnte, ahnte sie, dass es womöglich noch etwas länger dauern konnte, bis sie nicht mehr allein hier stand und auf ihn wartete.

Eigentlich hatte sich Barbara auf die Halloweenparty seiner Verbindung gefreut und hatte James sogar zu diesen Kostümen überredet, weil die Vorstellung, dass sie beide sich als die Feuersteins verkleiden könnten, mehr als entzückt hatte. Dass es die erste richtige Studentenparty war, auf die sie ging, war ebenso aufregend wie die Tatsache, dass sie dort mit ihrem Freund auftauchte.

Mittlerweile waren sie seit zwei Monaten ein Paar und Barbara hätte nicht glücklicher sein können. Ihr Freund – ihr fester Freund – war nicht nur der liebreizendste Mensch, den sie kannte, sondern war so ungefähr der anständigste Kerl, den sie sich vorstellen konnte. Sogar hier in diesem lärmenden Verbindungshaus, in dem die Wände durch den heftigen Bass wackelten, halb nackte Studentinnen betrunken auf den Tischen tanzten und noch sehr viel betrunkenere Studenten in Superheldenkostümen die breite Holztreppe gerade als Halfpipe benutzten, hatte er ihr galant die Tür aufgehalten und ihr aus ihrem Mantel geholfen.

Alles hätte heute ziemlich großartig werden können, wenn Barbara nicht direkt neben zwei von James’ Kumpels stand, die sie sogar über den Lärm der feierwütigen Meute hinweg hören konnte, während ihre eigene Partylaune sank.

„Wo ist eigentlich Tobey? Sandra habe ich auch noch nicht entdeckt.“

„Weißt du das noch gar nicht? Tobey hat Sandra in die Wüste geschickt. Die beiden waren bereits seit drei Wochen zusammen und sie hat ihn die ganze Zeit nicht rangelassen. Ihm wurde das zu bunt.“

„Kann ich verstehen. Nach drei Wochen ...“

„Welcher Typ wartet denn bitte drei Wochen lang auf Sex? Wir sind doch nicht mehr auf der Highschool.“

Glücklicherweise war es so heiß im Verbindungshaus, dass niemandem ihre roten Wangen auffielen, die nicht von der Hitze, sondern von dem brisanten Gespräch kamen, das Barbara unfreiwillig belauschte.

Sie schluckte schwer und befürchtete, dass sie gleich keine Stimme mehr haben würde, da ihre Kehle staubtrocken war. Geradezu hastig stürzte sie die Hälfte des Inhalts in ihrem überdimensionalen Becher hinunter, während sie sich darum bemühte, das Gespräch der beiden Studenten auszublenden.

Welcher Typ wartet denn bitte drei Wochen lang auf Sex?

Nervös trat sie in ihrem Wilma-Feuerstein-Kostüm von einem Fuß auf den anderen und dachte mit klopfendem Herzen daran, dass James bereits seit zwei Monaten auf Sex wartete. Zwar hatte er bislang keine Anstalten gemacht, sie dazu zu drängen, mit ihr zu schlafen, und sie hatte ihm auch noch nicht erzählt, dass sie noch nie mit irgendjemandem geschlafen hatte, aber wenn seine Verbindungsbrüder bereits drei Wochen für eine unfassbar lange Zeit hielten, mussten zwei Monate ja eine Ewigkeit sein.

Beklommen lehnte sie sich gegen die Wand hinter sich und nickte einer Kommilitonin aus einem ihrer Seminare zu, die in einem Tina-Turner-Kostüm an ihr vorbeitanzte.

Barbaras unsicherer Blick glitt wieder über die Menge, doch James war noch immer nicht zu sehen. Während sie sich an ihren Plastikbecher klammerte, überlegte sie verzagt, ob sie nicht einfach heute mit James schlafen sollte. Sie waren hier in seinem Verbindungshaus. In der oberen Etage befand sich sein Schlafzimmer, dessen Tür sie abschließen könnten, damit niemand sie störte, und auf einer Party würden sie sicherlich nicht das einzige Paar sein, das Sex hatte.

Vielleicht sollte sie es wirklich einfach hinter sich bringen. James war schließlich ihr fester Freund und nicht irgendein Highschool-Date. Bei ihm fühlte sie sich wohl, also warum sollte sie nicht heute mit ihm schlafen? Es war ja nicht so, als hätten sie in den letzten zwei Monaten lediglich Händchen gehalten. Am vergangenen Wochenende war Lily in San Francisco gewesen, um dort ihre Schwester zu besuchen, also hatte Barbara James abends zu sich aufs Zimmer genommen, um mit ihm einen Film anzusehen, auf ihrem Bett zu liegen und zu knutschen. Er hatte sie sogar bis auf ihre Unterwäsche ausgezogen und seine Hand in ihr Höschen geschoben, bis Barbara ihn gebeten hatte, aufzuhören.

Irritierenderweise hatte sie selbst nicht gewusst, warum sie ihn darum gebeten hatte, denn eine laute Stimme hatte in ihrem Kopf danach verlangt, dass er weitermachte. Doch Barbara war es nicht richtig vorgekommen.

Sie hatte mit James nicht in ihrem winzigen Bett in ihrem Studentenwohnheim schlafen wollen, während ihre Bettdecke voller Chipskrümel gewesen war. Ihr erstes Mal sollte etwas Besonderes sein und kein hastiger Sex in einem Zimmer, das sie sich mit ihrer Mitbewohnerin teilte.

Und eigentlich wollte Barbara ihr erstes Mal auch nicht auf einer Halloweenpary erleben, während ihr Haar grellrot angesprüht und mit einem riesigen Plastikknochen verziert war. Doch bevor James auf den Gedanken kommen könnte, dass sie eine prüde Kuh war, für die es sich nicht zu warten lohnte, würde sie lieber heute Abend mit ihm in sein Zimmer gehen und dort mit ihm schlafen.

Mit einem flatternden Gefühl in der Magengegend hob sie den Becher an die Lippen und trank mit drei hastigen Zügen das Bier aus. Kaum war ihr Becher leer, hielt sie auch schon den nächsten in der Hand. Zwar hatte Barbara keine Ahnung, von wem sie dieses Bier bekommen hatte, doch auch diesen Becher trank sie komplett leer und bekam einen dritten, den sie fast leerte, bis plötzlich James vor ihr stand.

Leicht verschwommen nahm sie wahr, wie er mit düsterer Miene ihren Becher musterte und ihr diesen anschließend aus der Hand nahm.

„Wer hat dir das Bier gegeben, Barbara?“

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte sie und fragte sich, warum sich ihre Zunge so schwer anfühlte. „Es war einfach da.“

Neugierig verfolgte sie, wie James den Becher einem seiner Kumpel in die Hand drückte und dabei mit wütender Miene auf ihn einredete. Da sie sich plötzlich federleicht und ziemlich gut fühlte, beobachtete sie lieber staunend, wie zwei Studentinnen das Treppengeländer herunterrutschten und dabei vor Vergnügen jubelten.

Prustend hielt sich Barbara eine Hand vor den Mund und wollte sich vor Lachen schier ausschütten, als die beiden am Ende des Geländers einen Studenten in einem Hillary-Clinton-Kostüm umrissen.

„Geht’s dir gut, Barbara?“, fragte James mit einer Stimme, die irgendwie besorgt klang.

Aufgeregt umklammerte sie seinen nackten Unterarm und deutete vergnügt auf das Treppengeländer, an dessen Fuß sich die beiden Studentinnen gerade aufrappelten.

„Das will ich auch machen!“

„O nein! Das wirst du nicht tun.“

Schmollend schob sie die Unterlippe vor und legte den Kopf zurück, um James ins Gesicht sehen zu können, das am heutigen Abend von einer Schwarzhaarperücke umrahmt wurde. Irgendetwas sagte ihr, dass sie gerade noch hatte protestieren müssen, doch seine Aufmachung fesselte sie plötzlich viel mehr.

Sie taumelte auf ihn zu, da der Boden schrecklich uneben war und sich auch noch zu bewegen schien. Beide Arme schlang sie um seinen Hals und hauchte: „Du siehst so toll aus. Weißt du das? Ich finde dich wahnsinnig heiß, aber blond gefällst du mir noch besser.“

„Barbara ...“

„Sch!“ Sie hielt sich einen Zeigefinger gegen die Lippen. „Nicht so laut, James. Zeig mir deine Haare.“

Ohne Zurückhaltung griff sie in seine Perücke und schmiegte sich schamlos an ihn. Dass er ihre Finger aus seiner Perücke löste, bekam sie gar nicht mit.

Dicht an seine Brust gepresst begann sie wie wahnsinnig zu kichern.

„Du siehst wie Fred Feuerstein aus!“

„Ich dachte, das sei Sinn und Zweck der Übung.“

Warum sie das so lustig fand, dass sie lauthals lachen musste, wusste Barbara zwar nicht, aber sie vergrub die Nase in dem nach billigem Polyester riechenden Kostüm ihres Freundes und konnte gar nicht mehr zu lachen aufhören.

Nur am Rande nahm sie wahr, dass er über ihre Schultern strich.

„Wie viele Biere hast du getrunken, Barbara?“

Sie seufzte schwer. „Eigentlich kann ich Bier nicht ausstehen, aber das schmeckt ziemlich lecker.“

„Mh ... das glaube ich sofort.“ Seine Finger glitten in ihren Nacken. „Und wie viele Becher hast du getrunken?“

Das war eine ziemlich einfache Frage, aber vor ihren Augen drehte sich alles, sodass sie wehmütig erwiderte: „Alle. Bist du jetzt böse?“

„Unsinn.“ James schob sie ein Stück von sich. „Natürlich bin ich nicht böse.“

Sie musste blinzeln, weil er sich vor ihren Augen pausenlos bewegte. Erst nach einigen Sekunden bemerkte sie, dass mit ihren Augen alles stimmte und dass sich James unentwegt bewegte.

Tadelnd rümpfte sie die Nase und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Wieso bewegst du dich? Könntest du bitte stehen bleiben, damit ich dich ansehen kann?“

„Oje.“ Seine Stimme, die gerade noch so besorgt geklungen hatte, wirkte plötzlich belustigt. „Ich glaube, du verträgst überhaupt keinen Alkohol, Süße.“

Barbara schnaubte. „Das war doch kein Alkohol, James! Das war nur Bier.“

Als sie einen Schritt auf ihn zumachen wollte, um mit ihm darüber zu diskutieren, dass sie keinen Alkohol, sondern nur Bier getrunken hatte, stolperte sie und hatte das Gefühl, in Zeitlupe zu Boden zu gehen, bis James’ Hände unter ihre Arme glitten und sie davor bewahrten, auf die Nase zu fallen.

„Du bist betrunken“, konstatierte er leicht resigniert, wie Barbara durch das Rauschen in ihren Ohren hören konnte. „Wenn ich herausfinde, wer dir das Bier gegeben hat, dann ...“

„James“, bettelte sie, als ihr unangenehm schwindelig wurde. „Ich will mich hinlegen.“

Er antwortete nicht, sondern stützte ihren Rücken und kämpfte sich mit ihr durch die Partygäste, bevor er sie die Treppen hinaufschaffte. Von dem Gewusel um sich herum bekam Barbara kaum etwas mit und konzentrierte sich darauf, ein relativ klares Sichtfeld zu bekommen, was jedoch überhaupt nicht funktionierte. Stattdessen fielen ihr immer wieder die Augen zu. Außerdem spürte sie ein merkwürdiges Taubheitsgefühl in ihren Beinen. Beinahe war es so, als würde sie durch den oberen Gang schweben.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie in einem Bett und schaffte es kaum, den Kopf anzuheben. Nur mühsam erkannte sie James, der am Fußende des Bettes kniete und ihr die Schuhe auszog. Das hieß: Der Mann, der ihr die Schuhe auszog, hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit James, aber er sah eher wie eine Figur aus einer Comicverfilmung aus.

Irgendetwas sagte Barbara, dass hier etwas nicht stimmte, aber da das Kissen auf dem ihr Kopf lag, so wunderbar nach James roch, schenkte sie dem Umstand, dass sie in einem fremden Bett lag, keine große Bedeutung.

„Was machst du nur für Sachen?“, fragte das James-Double mit sanfter Stimme und beugte sich plötzlich über ihr Gesicht, um in ihrem Haar zu wühlen.

Irritiert blickte Barbara auf und fixierte ihn mühsam. „James?“

Noch immer bewegte sich sein Gesicht, das über ihr schwebte, hin und her. Doch die große Hand, die er auf ihre Wange legte, war still. Warum er einen riesigen weißen Knochen in seiner anderen Hand hielt, verstand Barbara überhaupt nicht.

„Ich war nicht einmal zehn Minuten weg und du bist betrunkener als ein Matrose auf Landgang.“

„Ahoi“, platzte es aus ihr heraus.

Sein heiseres Lachen schaffte es, dass sich Barbara wohlig rekelte.

„Mh. Mach das noch mal“, forderte sie ihn flüsternd auf.

„Was soll ich noch einmal machen?“

„So lachen wie gerade.“ Barbara gähnte so laut, dass ihr Kiefer knackte. „Das hört sich schön an.“

Wieder lachte er und fuhr ihr gleichzeitig durch das Haar. „Morgen früh wirst du dich an nichts mehr erinnern und es wird mir ein Vergnügen sein, dir all die Geheimnisse auf die Nase zu binden, die du mir jetzt gerade verrätst.“

„Das ist unfair“, jammerte Barbara und kratzte sich an der Stirn, während sie müde die Augen schloss.

Als er nicht antwortete, das Bett jedoch wackelte, öffnete sie langsam die Augen und beobachtete, wie er die Bettdecke unter ihr hervorzog und sie damit zudeckte.

„Was tust du da, James?“

„Himmel, du lallst ja schlimmer als mein Onkel Monty, wenn der sturzbetrunken ist.“

Da Barbara sicher war, dass sie nicht lallte, und auch nicht wusste, was ein Onkel Monty war, ignorierte sie seinen Satz großzügig und fragte nach: „Warum deckst du mich zu?“

„Damit du schlafen kannst und nicht frierst“, erwiderte ihr Freund, der seltsamerweise schwarze Haare hatte und ein grauenvolles orangefarbenes Hemd mit schwarzen Punkten trug.

„Aber ich will nicht schlafen“, protestierte sie empört und gähnte gleich darauf ein weiteres Mal.

Neben ihr sackte die Matratze ein Stück nach unten, als James nah an sie heranrückte. Gleich darauf spürte sie eine schwere Hand über ihrer Hüfte. „Du musst dir keine Sorgen machen, Barbara. Hier in meinem Zimmer hast du deine Ruhe und wirst nicht gestört. Morgen früh wird es dir viel besser gehen.“

„Aber es geht mir gut“, beharrte sie und legte ihre Hand auf seine. „Wollten wir nicht auf eine Party gehen?“

Wieder lachte er, auch wenn Barbara nicht wusste, was er so lustig fand.

„Ich sage es nur ungern, aber du bist absolut süß, wenn du betrunken bist.“

Obwohl sich sein Gesicht drehte, konnte sie seine blauen Augen fest vor sich sehen.

„Ich bin doch gar nicht betrunken!“

„Du bist sturzbetrunken“, hielt er ihr entgegen und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen.

Am liebsten hätte sie ihn nicht losgelassen, sah aber zu, wie er sich wieder aufrichtete und Anstalten machte, vom Bett aufzustehen.

„James.“ Sie griff nach seiner Hand und fand es völlig normal, ihm zu verraten: „Ich will mit dir schlafen.“

„Jetzt?!“

Barbara kniff die Augen zusammen und wünschte sich verzweifelt, dass das Zimmer aufhören würde, sich wie ein Kreisel um sie zu drehen. „Ja, jetzt.“ Sie stöhnte, weil ihr die Zunge am Gaumen klebte. „Wir sind schon seit zwei Monaten zusammen und müssen miteinander schlafen, verstehst du?“

„Was?“

„Wir hätten schon vor Wochen miteinander schlafen sollen! Tobey hat nicht einmal drei Wochen gewartet“, flüsterte sie entsetzt.

Wieder beugte er den Kopf über ihr Gesicht und streichelte gleichzeitig über ihre Schläfe. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Barbara, aber wir werden sicherlich nicht miteinander schlafen, wenn du betrunken bist.“

„Aber, James“, brach es aufgeregt aus ihr heraus. „Ich will nicht, dass du Schluss machst, weil wir nicht miteinander schlafen und ich noch Jungfrau bin! Dann lass es uns lieber hinter uns bringen. Jetzt!“

Fahrig breitete sie beide Arme aus und merkte, dass sich ihre Gliedmaßen so schwer anfühlten, dass sie regelrecht auf die Matratze unter sich plumpsten.

Wie durch einen Nebel bekam sie mit, dass James sie auf die Schläfe küsste und geradezu amüsiert flüsterte: „Warum schläfst du nicht deinen Rausch aus und wir unterhalten uns morgen darüber?“

Sie wollte ihm gerade antworten, als sie nur noch die Kraft dafür fand, sich auf die Seite zu drehen, bevor sie auch schon weggenickt war.

James blieb einen Moment auf der Bettkante sitzen und beobachtete Barbara, die mit einem kaum hörbaren Schnarchen die Augen schloss und im nächsten Moment eingeschlafen war. Sie sah völlig fertig aus und würde am nächsten Tag sicherlich einen wahnsinnigen Kater haben, obwohl James wirklich nicht wusste, was in den wenigen Minuten passiert war, in denen er verschwunden war.

Eigentlich hatte er keine große Lust auf diese Halloweenparty gehabt, weil er mit wilden Kostümierungen nicht viel anfangen konnte, doch da Barbara Feuer und Flamme dafür gewesen war, mit ihm im Partnerlook auf der Party seiner Verbindung aufzutauchen, hatte er sich in dieses Kostüm gezwängt und sich sogar eine schwachsinnige Perücke aufgesetzt.

Tatsächlich hätte er sich diesen Aufwand sparen können, da seine Freundin nun in seinem Bett lag, betrunken war und trotz der mit grauenvoll roter Farbe angesprühten Haare absolut entzückend aussah. Nicht einmal das leise Schnarchen tat diesem Eindruck einen Abbruch.

Vorsichtig beugte er sich über sie, zog die Decke ein Stück weiter hoch und schaltete die Nachttischlampe an, falls sie wach wurde und nicht wusste, wo sie war. Anschließend verließ er sein Zimmer und hing zur Vorsicht eine Krawatte an den Türknauf, damit niemand auf die Idee kam, sein Zimmer zu betreten. Anschließend machte er sich auf den Weg nach unten und hatte Mühe, sich durch die bereits durchwegs alkoholisierten Partygäste zu zwängen, um ein ernstes Wort mit seinen Kumpels zu reden, die auf die schwachsinnige Idee gekommen waren, ausgerechnet seiner Freundin Bier einzuflößen.

Sobald er an dem riesigen Bierfass angekommen war, das direkt neben dem Eingang platziert worden war, schienen zwei seiner Verbindungsbrüder ihn zu bemerken und zogen augenblicklich den Kopf ein.

Gespielt heiter nickte Guss ihm zu. „Hey, James. Alles klar bei deiner Freundin?“

Spöttisch zog er die linke Augenbraue in die Höhe. „Wie viel hat sie getrunken?“

Beide drucksten herum, bis Chris zugab: „Es könnten drei Becher gewesen sein.“

„Drei?“ Er sah sie beiden an, als hätten sie klingonisch mit ihm geredet. „Das sind anderthalb Liter! Ich war doch gerade einmal ein paar Minuten weg!“

„Nun ... sie hatte Durst.“ Guss kicherte fröhlich, doch James konnte seine Belustigung nicht teilen.

„Wer von euch ist auf die bescheuerte Idee gekommen, ihr Bier zu geben? Sie ist völlig betrunken ...“

„Wir haben sie ja nicht gezwungen, das Bier zu nehmen.“

„Genau.“ Chris prostete ihm zu und grinste. „Das ist zufällig ein freies Land, Campbell.“

Am liebsten hätte er sich die Haare gerauft, erwiderte jedoch lediglich vergrätzt: „Dies ist auch ein Land, in dem man Alkohol erst mit einundzwanzig Jahren trinken darf, du Arschloch.“

„O Mann, Campbell.“ Chris verdrehte die Augen. „Du wirst erst in ein paar Wochen einundzwanzig und trinkst auch. Jetzt spiel hier nicht die Campuspolizei.“

Obwohl James wusste, dass er in seinem Fred-Feuerstein-Kostüm nur wenig Autorität ausstrahlte, gab er seinen Verbindungsbrüdern zu bedenken: „Nachdem eine neunzehnjährige Studentin auf der Kappa-Omega-Party wegen einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus gebracht werden musste und die Verbindung deshalb aufgelöst wurde, haben wir uns darauf geeinigt, insbesondere den Frischlingen keinen Alkohol mehr zu geben, verdammt noch mal! Ihr wart doch dabei, als wir darüber gesprochen hatten!“

Nur mühsam schien die Erkenntnis in die alkoholumnebelten Köpfe der beiden zu dringen, dass sie tatsächlich diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatten, um Ärger mit der Universität zu vermeiden.

„Hör mal ...“

„Jeder trinkt doch hier was.“

Da James mit seinen betrunkenen Kumpels nicht diskutieren wollte, drehte er sich lediglich mit einem Schnauben um und machte sich auf den Weg in die Küche, wo er zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank holte und sich angesichts der Sauerei dort schwor, sich an der morgigen Putzaktion nicht zu beteiligen. Ihm war die Partylaune vergangen, als er seine betrunkene Freundin die Treppen hatte hochschaffen müssen, also verließ er die Halloweenparty und begab sich wieder in sein Zimmer, in dem Barbara noch immer tief und fest schlief. Leise zog er das abartige Kostüm aus und befreite seinen Kopf von der juckenden Perücke, bis er nur noch Boxershorts und T-Shirt trug. Einen kurzen Moment überlegte er, ob er Barbara in ihr Zimmer am anderen Ende des Campus’ schaffen sollte, verwarf die Idee dann jedoch, da er seine betrunkene Freundin nicht sich selbst überlassen wollte. So wie er Barbara mittlerweile kannte, konnte er davon ausgehen, dass sie vorher noch nie betrunken gewesen war.

Höchstwahrscheinlich würde sie sich heute Nacht übergeben müssen und so wenig erpicht er darauf war, davon Zeuge zu werden, wollte er es niemandem – auch nicht ihrer Mitbewohnerin – überlassen, sich um sie zu kümmern.

Um ihr jedoch den Kater zu erleichtern, nahm er zwei Aspirin und schraubte die Flasche Wasser auf, bevor er sie vorsichtig weckte und unter gutem Zureden dazu zwang, die beiden Tabletten zu nehmen. Sobald sie die Aspirin geschluckt hatte, schlief sie augenblicklich weiter und beanspruchte einen großen Teil des Bettes.

James quetschte sich neben sie und sagte sich mit einem Anflug von resignierter Belustigung, dass er sich die erste Nacht, die sie zusammen in einem Bett verbringen würden, eigentlich anders vorgestellt hatte. Nichtsdestotrotz gefiel es ihm, als sie im Schlaf an ihn heranrobbte, ihren Kopf auf seine Schulter bettete und gleich darauf sein T-Shirt vollsabberte.

Ruhig lag er in seinem Bett, lauschte ihren Atemzügen und den gelegentlichen Schnarchtönen und dachte daran, dass sich seine Freundin anscheinend betrunken hatte, weil sie der Meinung war, mit ihm schlafen zu müssen, damit er nicht Schluss machte.

James verdrehte die Augen und legte den Kopf zurück, während er beide Beine weit von sich streckte und überlegte, wie er Barbara den Zahn ziehen konnte, dass er dem Sex solch eine fundamentale Bedeutung beimaß. Natürlich hätte er gerne mit ihr geschlafen und um ganz ehrlich zu sein, dachte er permanent daran, mit ihr Sex zu haben, aber ihm war sehr viel wichtiger, dass sie sich bei ihm wohlfühlte und ihm vertraute. Wenn sie noch nicht so weit war, dann würde er eben warten – so erwachsen war selbst er.

Gerade als er trotz der lauten Musik aus der unteren Etage endlich dabei war, einzuschlafen, bewegte sie sich plötzlich neben ihm und setzte sich wie in Zeitlupe auf.

„James?“

Angesichts ihrer benommenen Stimme begann er im Dunkeln zu grinsen. „Ja, ich bin hier.“

„Wo ist die Toilette?“, lallte seine Freundin und schwankte neben ihm, bevor sie flüsterte, als müsste sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. „Ich glaube, ich platze gleich.“

Und so endete sein Halloweenabend damit, dass er seine wackelige Freundin, die in einem Wilma-Feuerstein-Kostüm steckte, über den Flur eskortierte und vor der Badezimmertür Wache hielt, während sie beinahe fünf Minuten lang pinkelte.


6. Kapitel

Als Barbara wach wurde, hatte sie nicht nur einen widerlichen pelzigen Geschmack auf der Zunge, sondern glaubte, dass jemand mit einem Hammer auf ihren Kopf einschlug.

Irgendetwas konnte hier nicht stimmen, sagte sie sich orientierungslos und blinzelte gegen das trübe Licht an, das durch zwei Fenster fiel, die jedoch ganz eindeutig nicht zu ihrem Zimmer gehörten.

Aus einem Gewühl aus Kissen und Decken befreite sie sich langsam, legte eine zitternde Hand gegen ihren Magen und setzte sich im Schneckentempo in einem Zimmer auf, das sie nicht kannte. Irritiert sah sie sich um und fragte sich, was sie in diesem fremden Bett tat. Obwohl ihre Augenlider schmerzten, musterte sie die Einrichtung des fremden Zimmers, während sich in ihrem Hinterkopf die panische Frage formte, wie sie hierhergekommen war und was in der vergangenen Nacht passiert sein musste, dass sie sich überhaupt nicht mehr an irgendetwas erinnern konnte.

Der Knoten in ihrer Kehle wurde immer größer, denn Geschichten von Studentinnen, die morgens irgendwo aufwachten und sich an nichts mehr erinnern konnten, gab es zuhauf. Augenblicklich senkte sie den Kopf und schob die dunkelgraue Bettdecke beiseite, um gleich darauf zu bemerken, dass sie ein weißes ausgefranstes Kleid trug, bei dessen Anblick sie sich plötzlich daran erinnerte, mit James auf eine Halloweenparty gegangen zu sein.

James.

Wieder durchforsteten ihre Augen das Zimmer und erkannten seine Lederjacke, die über einem Stuhl hing, seine Bücher auf einem vollgepackten Schreibtisch und Fotos von ihm und seiner Familie, die am Rahmen eines Spiegels über einer Kommode festgemacht waren.

O Gott!

Barbara hatte nicht nur den Spiegel entdeckt, sondern ihr Spiegelbild und musterte sich entsetzt, schließlich sah sie wie eine Gewitterhexe aus! Ihr dunkelbraunes Haar war nur noch zu Teilen mit grellroter Farbe bedeckt und stand verfilzt zu allen Richtungen ab, während ihr Gesicht völlig fleckig war, was sie dem Make-up zu verdanken hatte. Um ihre Augen hatte sich der Mascara verschmiert und ihre Lippen sahen wie das Ergebnis einer missglückten Schönheitsoperation aus, da der pinke Lippenstift ebenfalls völlig verschmiert war.

Während sie noch darüber nachdachte, wer sie in diesem Zustand gesehen haben könnte, öffnete sich leise die Tür und James trat ein. Nur mit Boxershorts und einem T-Shirt bekleidet hielt er zwei Kaffeebecher in den Händen und schien noch nicht bemerkt zu haben, dass Barbara wach war und ihn geradezu erschrocken musterte, während er auf Zehenspitzen in sein Zimmer schlich und mit seinem nackten Fuß die Tür zurückschob, die sich mit einem leisen Klick schloss.

Erst als er sich langsam zum Bett drehte, erkannte er, dass Barbara bereits wach war, und schien sich ein Grinsen nicht verkneifen zu können.

„Hey, du bist ja wach.“ James stellte die Becher auf seinen Nachttisch ab und setzte sich auf die Bettkante. „Wie fühlst du dich?“

Barbara öffnete den Mund und krächzte mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang: „Grauenvoll.“

„Ich schätze, es hätte noch schlimmer werden können.“ James fuhr sich durch sein zerzaustes Haar und offenbarte ihr milde: „Kurz bevor ich mich heute Nacht zu dir gesellt habe, habe ich dir zwei Aspirin mit Wasser eingeflößt. Deshalb sollte sich dein Kater in Grenzen halten.“

Sie schluckte schwer. „Ich habe hier geschlafen?“

James zuckte mit der Schulter. „Kurz habe ich darüber nachgedacht, dich in dein Wohnheim zu schaffen, aber in deinem Zustand wollte ich dich nicht alleinlassen.“

Irritiert runzelte sie die Stirn und merkte, wie sich die Schmerzen in ihren Schläfen verdoppelten. „In meinem Zustand?“

„Du warst völlig hinüber“, erklärte er mit einem Anflug von liebevoller Besorgnis. „Wie ich gehört habe, hast du ungefähr anderthalb Liter Bier innerhalb von zehn Minuten in dich hineingeschüttet. Die Jungs haben bereits eine Abreibung bekommen, weil sie dir so viel Alkohol gegeben haben.“

Mit großen Augen starrte sie James an und merkte, wie ihre Kinnlade nach unten fiel.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie so viel Bier getrunken haben sollte oder dass sie nachts wach gewesen war und Aspirin genommen hatte, und an die Tatsache, dass James neben ihr in seinem Bett geschlafen hatte, besaß sie ebenfalls keine Erinnerung.

Stöhnend griff sie sich an die Stirn und schloss gequält die Augen. „O Gott.“

„Nun ja.“ Seine Stimme klang belustigt, während er seine Hand auf ihren Oberarm legte und diesen beruhigend streichelte. „Die Party war für dich sehr schnell vorbei, was vielleicht gar nicht so schlecht war. Unten ging es ziemlich wild zu und ein paar Fenster gingen zu Bruch. Das war bestimmt die letzte Party in diesem Haus für eine lange Zeit.“

„Wunderbar“, murmelte Barbara und hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen. „Das muss eine tolle Halloweenparty gewesen sein, bei der du dich um deine betrunkene Freundin kümmern musstest.“

„Ach“, scherzte James fröhlich. „Du warst sehr süß, wie du schnarchend im Bett lagst und mich nachts wecktest, damit ich dich zur Toilette bringen konnte.“

„Was?!“

Ihr Entsetzen schien er auch noch lustig zu finden, da sich Lachfältchen um seine blauen Augen bildeten. „Erinnerst du dich nicht daran, wie du mich völlig panisch geweckt hast, weil du meintest, dir gleich in die Hosen machen zu müssen? Nach über anderthalb Litern Bier ...“

„O Gott!“ Vor lauter Scham bedeckte sie das Gesicht mit beiden Händen und ließ sich rückwärts auf die Matratze fallen. Ihr Kater war vergessen – jetzt wollte sie einfach nur noch im Boden versinken oder sterben.

„Hey.“ Neben ihr bewegte sich die Matratze, als sich James zu ihr legte und einen Arm über ihren Bauch schlang. „Ich weiß gar nicht, was du hast. Du warst so verdammt niedlich in deinem Kostüm, wie du über den Flur gehopst bist ...“

„Bitte, James“, unterbrach sie ihn gequält. „Ich sterbe vor Scham.“

„Unsinn.“ Er zog ihr die Hände vom Gesicht weg und umfasste ihr Kinn, um es in seine Richtung zu drehen. „Die letzte Nacht war total schön und sehr aufschlussreich.“

Zögernd sah sie ihm ins Gesicht, das direkt vor ihrem lag. „Aufschlussreich?“

„Aber ja.“ Sein Daumen streichelte über ihr Kinn, während sich seine Augen in ihre senkten. „Ich habe so einiges über dich erfahren.“

Wieder schluckte sie schwer und ignorierte den dumpfen Schmerz in ihrem Kopf. „Das da wäre?“

Seine Mundwinkel kräuselten sich. Gleichzeitig rutschte er nah an sie heran und zog seine Bettdecke über sie beide. Obwohl Barbara sich fühlte, als sei sie in einen Mähdrescher geraten, und obwohl sie wusste, dass sie furchtbar aussah, war das Gefühl, dicht neben James in seinem Bett zu liegen, einfach zu schön. Vorsichtig legte sie ihre rechte Hand auf seine Brust und fuhr sich über ihre trockenen Lippen.

„Zum einen gibst du eine perfekte Wilma Feuerstein ab und siehst mit einem Plastikknochen in deinem Haar großartig aus.“

„Vielen Dank“, murmelte Barbara, die nicht wusste, was er von ihr erwartete, und noch immer völlig durcheinander war, dass sie in seinem Bett aufgewacht war und überhaupt keine Erinnerung an die letzte Nacht hatte.

„Zum anderen weiß ich jetzt, dass es unglaublich billig ist, dich betrunken zu bekommen ...“

„Das ist nicht komisch, James“, schniefte sie hoheitsvoll. „Ich habe einen schlimmen Kater.“

„O ja, den hast du“, gluckste er vergnügt und zog sie noch ein Stückchen näher. „Außerdem schnarchst und redest du im Schlaf, aber das fand ich sehr charmant.“

Jammervoll stöhnte sie und kniff die Augen zusammen. „Und ich sehe wie eine Hexe aus! Wieso hast du mich nicht nach Hause gebracht? Dann hättest du mich nicht in diesem Zustand gesehen.“

„Ich will ja nicht die Stimmung vermiesen, aber als Wilma Feuerstein sahst du sehr niedlich aus, doch als morgendliche Hexe finde ich dich bezaubernd.“

„Das sagst du jetzt nur so, um mich zu beruhigen.“ Wie von selbst vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals. Ob sie ihn davon abhalten wollte, ihr weiterhin ins lädierte Gesicht zu sehen, oder ob sie ihm einfach nur nah sein wollte, wusste sie selbst nicht genau. Auf jeden Fall fühlte es sich zu gut an, dicht neben ihm zu liegen, seinen warmen Körper an ihrem zu spüren und seinen Duft in der Nase zu haben.

„Apropos beruhigen“, fuhr er milde fort. „Mich würde es beruhigen, wenn du dich bei der nächsten Party nicht betrinkst, weil du glaubst, mit mir schlafen zu müssen, damit ich mit dir nicht Schluss mache, Barbara.“

Das Gesicht an seinem Hals vergraben, riss sie die Augen auf und holte entsetzt Luft. „Was?!“

Seine Arme schlangen sich um ihren Oberkörper. „Als ich dich ins Bett brachte, wolltest du mit mir schlafen, um es hinter dich zu bringen.“ Mit einer Stimme, die völlig unverfänglich klang, fuhr er fort: „Warum zum Teufel denkst du, dass ich mit dir Schluss mache, weil wir noch keinen Sex hatten, Barbara?“

Vermutlich stand ihr Gesicht in Flammen. Geradezu bewegungslos lag sie in seiner Umarmung und flehte: „Erschieß mich bitte, James.“

„Komm schon“, flüsterte er in ihr Haar. „Wir sind doch allein, also gibt es nichts, wofür du dich schämen musst – auch nicht dafür, dass du noch Jungfrau bist.“

Das Gefühl, gleich einen Schlaganfall zu erleiden, wurde von Sekunde zu Sekunde größer. „Ich trinke nie wieder Alkohol“, schwor sie inbrünstig. „Wie peinlich!“

„Hör mal zu.“ James’ ernste Stimme erklang. „Wir sollten wirklich darüber reden, Barbara. Wenn du das Gefühl hast, dass ich dich dazu dränge, mit mir zu schlafen, dann ...“

„Das ist es nicht, James. Wirklich.“ Obwohl sie sich ausgerechnet jetzt nur allzu gerne in einem Loch verkrochen hätte, nahm sie den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu schauen. Dass seine attraktive Miene geradezu besorgt wirkte, erleichterte sie merkwürdigerweise.

„Aber wie kommst du dann auf so einen Gedanken?“

Zittrig holte sie Luft. „Gestern ... gestern hörte ich zu, wie zwei deiner Verbindungsbrüder darüber sprachen, dass ... dass einer ihrer Freunde mit seiner Freundin Schluss gemacht ... gemacht hatte, weil sie nach drei Wochen noch nicht mit ihm geschlafen hatte. Drei Wochen, James.“ Sie schluckte schwer. „Wir sind seit zwei Monaten zusammen!“

„Na und?“

„Na und?“ Ihre Schultern verkrampften sich. „Du musst mich für eine prüde Zicke halten!“

„Verstehe ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Wieso muss ich das?“

„Erst letztens ...“ Sie wich seinem Blick aus. „Da lagen wir in meinem Bett und ... und ich bat dich darum, aufzuhören, als ... du weißt schon.“

„Himmel, Barbara.“

Dass seine Stimme amüsiert klang, nahm sie ihm so übel, dass es aus ihr herausbrach: „Ich bin nicht prüde, James! Und ich will auch nicht bis zur Ehe warten, bis ich Sex habe, aber ... aber mein erstes Mal soll nicht in einem Wohnheim stattfinden, in dem irgendwelche Studenten im Raum nebenan auf ihrer Xbox spielen.“

Er sagte ein paar Augenblicke nichts und schwieg. Als er dann wieder das Wort ergriff, waren Barbaras Nerven zum Zerreißen gespannt und seine Stimme klang geradezu leichthin. „Wenn das so ist, sollte es aber auch nicht auf einer Halloweenparty stattfinden, während du als Wilma Feuerstein verkleidet bist, oder?“

Anstatt auf seine Frage zu antworten, beteuerte sie: „James, ich wollte mein erstes Mal mit jemandem erleben, in den ich verliebt bin, dem ich vertraue und bei dem ich mich wohl fühle – und das bist du.“

„Aber?“

Barbara hoffte, nicht alles zu verderben, als sie heiser erklärte: „Aber ich will es nicht einfach schnell hinter mich bringen. Es soll ... es soll romantisch sein und ...“

Er unterbrach sie, indem er ihren Kopf mit beiden Händen umfasste und sich auf den Rücken drehte, sodass sie auf ihm zu liegen kam.

Atemlos sah sie ihm ins Gesicht, während sich seine Augen erst an ihrem Mund festsaugten, dann über jeden Zoll ihres Gesichts glitten und schließlich an ihren Augen Halt machten.

„Wenn du es romantisch haben willst, dann machen wir es auch so – aber erst dann, wenn du es willst.“

An seinem Hals konnte Barbara sehen, dass er schluckte. Seine melodische Stimme nahm einen heiseren Klang an. „Du bist bezaubernd, klug und charmant ... und ich bin unglaublich verliebt in dich, Barbara. Wenn du warten willst, dann warten wir. Mir ist egal, ob es drei Wochen, zwei Monate oder ein Jahr ist. Okay?“

„Okay“, flüsterte sie zur Antwort und gab dem Drang nach, ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken.

James stand mit zwei Bechern Kaffee vor Barbaras Vorlesungssaal und wartete darauf, dass sie aus der Veranstaltung herauskam und ihre Mittagspause mit ihm verbrachte. Obwohl sie keine Ahnung hatte, dass er auf sie wartete, wusste er genau, dass sie gleich Schluss haben würde – immerhin kannte er ihren Stundenplan ebenso gut wie seinen eigenen.

Kaum hatte er den Gedanken beendet, spazierte sie mit ein paar Büchern unter dem Arm aus der Vorlesung und sah zwar bedeutend besser aus als gestern, jedoch schien sie zwei Tage nach der Halloweenparty noch immer nicht auf dem Damm zu sein.

Belustigt, jedoch auch mit einer Prise Mitleid, hob er den Kopf und nickte ihr zu, sobald sie ihn entdeckte.

Nachdem sie gestern beinahe den gesamten Tag in seinem Bett verbracht hatten und die Arme an einem massiven Kater gelitten hatte, nahm James ihr wie selbstverständlich die Bücher ab, drückte ihr den Kaffee in die Hand und gab ihr einen Kuss auf den Mund, bevor er ihr einen Arm um die Schultern schlang.

„Wie war die Vorlesung?“

Barbara, deren Gesicht noch immer bleich war, schnupperte an ihrem Kaffee und nahm einen zögerlichen Schluck. Anschließend murmelte sie: „Mein Schädel fühlt sich noch immer an, als wäre er gespalten worden.“

„Armer Liebling.“ Mit einem mitfühlenden Laut drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe und führte sie in einen Innenhof, um sich dort mit ihr auf eine Steinbank zu setzen, die so abgeschieden lag, dass sie sich ungestört fühlen konnten. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Vorlesung nicht besonders interessant war?“

„Vermutlich war sie ziemlich interessant“, erwiderte Barbara mit einem Seufzen. „Leider habe ich nicht viel mitbekommen, weil ich lieber in Selbstmitleid versunken bin.“

James kicherte fröhlich, bevor er schelmisch vorschlug: „Am nächsten Wochenende findet auf dem Campus eine Party statt ...“

„Eher würde ich mir eine Gabel ins Auge stoßen“, unterbrach Barbara ihn inbrünstig und überraschte ihn, indem sie nach der Hand griff, die über ihrer Schulter baumelte, und diese dankbar drückte. Mit sehr viel weicherer Stimme als zuvor flüsterte Barbara an seiner Seite: „Danke, dass ich gestern bei dir bleiben durfte.“

„Das war doch selbstverständlich“, entgegnete James mit belegter Stimme und spürte, wie sich seine Brust glücklich weitete.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Nein, das ist es ganz und gar nicht, James. Du hättest mich auch nach Hause schicken können, anstatt dir den ganzen Tag mein Gejammere anzuhören, wie schlecht es mir doch ging. Ich muss eine Plage gewesen sein.“

So schlimm war es wirklich nicht gewesen, schließlich hatte es James nicht nur sehr gemütlich, sondern auch sehr vertraut gefunden, dass Barbara nach einer kurzen Dusche in sein T-Shirt und in ein Paar seiner Boxershorts geschlüpft war, bevor sie beide den ganzen Tag in seinem Bett gelegen und fernsehen geschaut hatten.

„Du bist alles andere als eine Plage“, stellte er daher ruhig fest. „Außerdem sahst du verdammt scharf in meinen Boxershorts aus.“

Zu seinem Entzücken lachte sie leise und nippte ein weiteres Mal an ihrem Kaffee.

„O ja, ich kann mir vorstellen, wie scharf ich aussah mit diesen dunklen Augenringen und den verfilzten Haaren. Nach der Dusche war mein Haar sogar noch zerzauster als vorher.“

Amüsiert verdrehte James die Augen. „Ich habe dir schon gestern gesagt, dass ich leider keine Pflegespülung oder das andere Zeug besitze, das euch Frauen so wichtig ist.“

Völlig beiläufig fügte Barbara hinzu: „Vielleicht sollte ich bei dir ein paar Dinge deponieren, damit ich nicht auf dein Shampoo zurückgreifen muss, mit dem ich wie ein Mann rieche.“

James konnte nicht sagen, ob seine Überraschung oder seine Freude größer war, als er Barbaras Worte hörte. Die meisten seiner Kumpels wären vor Schreck vermutlich ohnmächtig geworden, wenn eine Frau ihnen mitgeteilt hätte, dass sie ihre Zahnbürste und ihr Shampoo bei ihnen lassen wollte, doch bei James war dies nicht so.

Provokativ schnupperte er an ihrem Haar. „Du riecht ganz und gar nicht wie ein Mann.“

Ihre grünen Augen blinzelten ihm zu. „Natürlich tue ich das nicht, schließlich habe ich heute Morgen geduscht.“

„Gut zu wissen.“

Völlig unvermittelt informierte sie ihn: „Meine Mom hat mir heute eine Nachricht geschickt.“

„Aha.“

Seufzend nickte sie. „Es ging um Thanksgiving. Sie möchte unbedingt, dass ich nach Hause komme, da auch schon Patrick nicht kommt ...“

„Aber?“

Sehr ernst schaute sie ihn an. „Aber eigentlich wollte ich hierbleiben – zusammen mit dir. Es ist ja eh nur ein kurzes Wochenende, außerdem werde ich jeweils sechs Stunden im Flieger sitzen. Und eine Klausur schreibe ich in der Woche danach auch noch.“

Gutmütig kräuselte er die Mundwinkel. „Deine Mom vermisst dich sicherlich. Im ersten Semester bestanden meine Eltern auch darauf, dass ich nach Hause kam.“

„Dennoch“, murmelte sie leicht trotzig. „Ich hatte mich schon darauf gefreut, bei dir zu bleiben.“

„Alles halb so wild“, entgegnete James milde. „Ich müsste sowieso all den Stoff nachholen, den ich deinetwegen in letzter Zeit verpasst habe.“

„Meinetwegen?“ Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.

„Aber ja.“

„Das solltest du mir bitte einmal erklären“, verlangte Barbara zu wissen und rutschte eng an ihn heran.

Dass sich ihre Hand auf seinen Oberschenkel verirrte, lenkte ihn für gefühlte fünf Minuten ab.

Nur mühsam konnte er sich auf das Thema konzentrieren und erklärte ihr gespielt ernst: „Seit Wochen verbringe ich viel zu viel Zeit damit, ständig an dich zu denken, und vergesse viel öfter, als mir lieb ist, dass ich eigentlich hier bin, um zu studieren.“

Ihre strahlende Miene und das breite Lächeln führten bei ihm zu akuten Herzrhythmusstörungen.

„Bereust du es etwa, deine Zeit mit mir zu verbringen?“, hakte Barbara belustigt nach und verschränkte ihre Hand mit seiner.

„Sehe ich so aus, als würde ich irgendetwas bereuen?“

Kichernd schüttelte sie den Kopf, bevor sie prustete: „Du siehst eher wie jemand aus, der viel lieber auf ein Clownscollege gegangen wäre.“

Stöhnend verdrehte James die Augen. „Und dir gebe ich auch noch meine Boxershorts!“

Sie küsste ihn auf die Wange und wisperte anschließend gegen ihr Ohr: „Aber du hast mir doch gesagt, dass sie mir besser stehen als dir.“

„Auch wieder wahr.“


7. Kapitel

„Dein Dad muss am zwölften Dezember nach Deutschland fliegen, Schatz, deshalb können wir nur deinen Geburtstag mit dir verbringen und brechen am nächsten Morgen wieder auf. Aber du kommst ja eine Woche später über Weihnachten nach Hause. Ist das in Ordnung?“

Barbara hielt sich ihr Telefon gegen das Ohr und lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück, während sie mit ihrer Mom telefonierte, die bereits völlig aus dem Häuschen war, ihre Tochter auf deren Universität zu besuchen. „Mom, wenn Dad so viel Stress hat, dann müsst ihr wirklich nicht kommen.“

„Es ist doch dein Geburtstag!“

Lächelnd legte sie den Kopf schräg. „Es ist nur ein Geburtstag und der fällt in diesem Jahr auch noch auf einen Donnerstag. Warum bleibt ihr nicht in Connecticut, bevor ihr euch so viel zumutet? Der Arzt hat doch gesagt, dass Dad zu viel Stress vermeiden soll.“

„Unsere Tochter wird zwanzig Jahre alt und hat uns seit fast vier Monaten nicht gesehen, weil sie am anderen Ende des Kontinents zur Uni geht. Natürlich kommen wir dich besuchen, Liebling, schließlich vermissen wir dich sehr.“

Liebevoll verdrehte Barbara die Augen. „Ich war doch gerade erst zu Thanksgiving zu Hause, Mom.“

„Für zwei Tage“, hielt ihre Mom ihr vor. „Das zählt nicht! Außerdem war die gesamte Familie deines Dads zu Besuch, sodass wir beide keine einzige Minute für uns hatten. Nein, dein Dad und ich fliegen an deinem Geburtstag nach Kalifornien, du zeigst uns den Campus und abends gehen wir essen. So wird es gemacht.“

Ein kleines Lachen konnte sich Barbara nicht verkneifen, als sie neckte: „Und du bist dir sicher, dass du Stuart allein zu Hause lassen kannst? Einen Teenager, der erst im Sommer fast von der Schule geflogen wäre?“

Das Stöhnen ihrer Mom sagte Barbara, dass ihr jüngerer Bruder Stuart noch immer nur Unsinn im Kopf hatte. „Da mach dir mal keine Sorgen. Für Stuart ist bereits gesorgt.“

„Was heißt das? Kettet ihr ihn an der Heizung an, solange ihr unterwegs seid?“

Niedergeschlagen gab ihre Mom zu bedenken: „Ich fürchte, dass das nichts nützen würde. Vermutlich würde dein Bruder die Heizung abmontieren, mit ihr durch die Gegend spazieren und dem Jugendamt weismachen, dass er daheim eingesperrt würde. Nein“, schloss sie entschlossen. „Wir haben uns für ihn etwas anderes überlegt.

Mit einem Anflug von Scherz hakte Barbara nach: „Muss er mir leidtun?“

„Ganz und gar nicht“, erwiderte ihre Mom leicht resigniert. „Ich habe ihn für die beiden Tage ausquartiert, schließlich möchte ich, dass das Haus noch steht, wenn dein Dad und ich wieder zurück sind.“

„Eine weise Entscheidung, Mom.“ Barbara kratzte sich an der Nase und sah ein, dass es keinen Sinn machte, ihre Mom von ihrem Plan abzuhalten, zum Geburtstag ihrer Tochter nach Kalifornien zu fliegen, obwohl es besagter Tochter gar nicht in den Kram passte. In der Woche nach ihrem Geburtstag schrieb sie nicht nur eine grauenvoll schwierige Klausur, sondern musste eine Seminararbeit abgeben, ein Referat halten und wollte sich mit ihrem Tutor zusammensetzen, um das nächste Semester zu planen. Obwohl die Vorlesungszeit erst Ende Januar endete, wollte Barbara noch im alten Jahr so viele Aufgaben wie möglich erledigen, damit sie im Februar die Zeit für eine Woche Skiurlaub mit James fand. Der Plan, dass sie zusammen nach Aspen fahren wollten, stand bereits seit einigen Wochen, auch wenn ihre Eltern noch nichts davon wussten. Genauso wenig wie sie von James selbst wussten.

Da er ihr bereits erzählt hatte, mit ihr an ihrem Geburtstag etwas zu unternehmen, nun jedoch ihre Eltern anreisten, war es wohl an der Zeit, ihren Eltern mitzuteilen, dass sie einen festen Freund hatte – und dass sie beide ihn an Barbaras Geburtstag kennenlernen würden.

„Kümmerst du dich darum, für uns drei einen Tisch zu reservieren, Schatz? Was wäre mit einem Restaurant, in dem es Fisch gibt? Der Arzt deines Dads hat ihn angewiesen, sehr viel weniger Fleisch zu essen, deshalb sollten wir ihn erst gar nicht in Versuchung führen, wenn wir in ein Steakhaus gingen.“

Barbara fuhr sich unschlüssig durch ihr Haar. „Natürlich, Mom. Das kann ich machen, aber ... ich würde den Tisch für vier Personen reservieren.“

Ihre Mutter stieß ein fröhliches Lachen aus. „Das klingt noch besser. Wenn du deine Mitbewohnerin mitnimmst, wird dein Vater erst recht kein Theater machen, wenn er kein blutiges Steak bekommt.“

„Ähm ... eigentlich dachte ich nicht an Lily. Ich würde gerne jemand anderen mitnehmen, damit ihr ihn kennenlernt.“

„Ach so.“ Die Stimme ihrer Mutter nahm augenblicklich einen neugierigen Klang an. „Wen sollen wir denn kennenlernen, Schatz?“

Automatisch fiel Barbaras Blick auf das gerahmte Foto auf ihrem Schreibtisch, das plötzlich dort gestanden hatte, als sie nach Thanksgiving zurück zur Uni gekommen war, und das James und sie fröhlich lachend auf einem Ausflug nach San Francisco zeigte, den sie vor wenigen Wochen zusammen unternommen hatten. Dass James den Rahmen mit dem Selfie, das vor der Golden Gate Bridge entstanden war, auf ihrem Schreibtisch deponiert hatte, fand Barbara noch immer so süß, dass tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten, wenn sie es ansah.

„Sein Name ist James“, informierte sie ihre Mutter. „Er ist im zweiten Jahr und studiert Wirtschaftswissenschaften.“

„So so.“

Leicht angespannt fuhr sie fort: „Wir ... also ... wir sind seit drei Monaten zusammen.“

„Was?!“ Ihre Mom schnappte hörbar nach Luft und tadelte sofort: „Barbara Gabriella Ashcroft! Du hast seit drei Monaten einen festen Freund und erzählst mir davon nichts?“

Naserümpfend maulte Barbara: „Mom, ich wünschte mir wirklich, dass ihr mich Gabriella Barbara und nicht Barbara Gabriella genannt hättet. Keine meiner Freundinnen hat einen solchen altmodischen Namen wie ich.“

„Jetzt lenk nicht vom Thema ab! Ich will alles wissen“, forderte ihre Mom begeistert. „Wie ist er so? Wie sieht er aus? Ist er nett? Wo habt ihr euch kennengelernt? Und ...“

„Mom“, unterbrach Barbara den Redeschwall ihrer Mutter. „Könntest du dich bitte beruhigen?“

Das Schnauben ihrer Mom drang deutlich durch den Hörer. „Du warst erst letztens zu Hause, Barbara, und hast mir nichts gesagt. Ich habe dich sogar mehrmals gefragt, ob es etwas Neues gibt, aber du hast mit keiner Silbe erwähnt, dass du einen Freund hast. Natürlich will ich jetzt wissen, was James für ein Mann ist.“

Barbara erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl und setzte sich auf ihr Bett, um sich dort ein Kissen zu schnappen und dieses auf ihren Schoß zu legen. Gleichzeitig nagte sie auf ihrer Unterlippe herum und überlegte, was sie ihrer Mom sagen sollte.

Sie wollte nicht so verliebt klingen, wie sie es war, und ihrer Mom davon vorschwärmen, wie toll James war, weil ihre Mutter dann sicherlich schrecklich aufdringlich sein würde, wenn sie auf ihn traf, aber andererseits war es schwer, nicht ins Schwärmen zu geraten.

„Du machst mich immer neugieriger, Barbara. Jetzt erzähl doch endlich, wie er so ist.“

„Das wirst du doch auf meinem Geburtstag sehen, Mom.“ Sie bemühte sich, die Euphorie ihrer Mutter zu bremsen. Leider schien sie damit völlig falsche Signale auszusenden.

„Verbirgst du irgendetwas vor mir? Bist du schwanger?“

„Mom!“ Barbara musste nicht einmal in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass sie gerade knallrot anlief. Glücklicherweise war Lily nicht hier, um Zeuge dieses peinlichen Telefonats zu werden. „Natürlich bin ich nicht schwanger!“

„Dann verstehe ich nicht, weshalb du so zurückhaltend bist.“

Da ihre Mom nicht sehen konnte, dass Barbara ihre Augen verdrehte, tat sie es schamlos. „James ist sehr nett, höflich, ein fabelhafter Student und witzig. Reicht dir das?“

Anscheinend nicht, da ihre Mutter mit der Begeisterungsfähigkeit eines pubertierenden Teenies in den Hörer raunte: „Sieht er gut aus? Hast du ein Foto da? Dann ...“

„Mom, ihr kommt in ein paar Tagen her! Kannst du dich nicht gedulden? Und ja: Er sieht sehr gut aus.“

„Ist es ernst zwischen euch?“

„Sobald du die Platzkarten für unsere Hochzeit bestellen sollst, sage ich dir Bescheid“, erwiderte Barbara gespielt ernst und ließ sich mit dem Rücken auf die Matratze fallen, während sie die Augen zusammenkniff.

„Barbara ...“

„Wenn du ihm auf meinem Geburtstag ähnliche Fragen stellst, ist er vermutlich schneller über alle Berge, bevor das Dessert serviert wird, Mom. Kannst du mir versprechen, dich ein wenig zurückzuhalten?“ Sie gab zu: „Ich mag ihn sehr, also sag Dad bitte, dass er nett sein soll.“

„Okay, Schatz. Wenn du das so willst.“ Kichernd fügte ihre Mutter hinzu: „Wer weiß: Vielleicht lerne ich am nächsten Donnerstag meinen zukünftigen Schwiegersohn kennen.“

„Hände weg vom Sherry“, ächzte Barbara leicht genervt. „Du weißt doch, dass der dir nicht bekommt.“

Obwohl Barbara sich in den vergangenen Tagen die schlimmsten Horrorszenarien ausgemalt hatte, wie das Aufeinandertreffen ihrer Eltern mit James ablaufen könnte, musste sie nach einer halben Stunde, in der sie zusammen an einem Restauranttisch saßen, zugeben, dass bisher alles glatt lief. Ihre Mom hatte bei James weder Maß für einen Hochzeitsanzug genommen noch hatte ihr Dad den jüngeren Mann mit peinlichen Fragen bombardiert und verlangt, einen Blick auf dessen Bankkonto zu werfen.

Stattdessen hatte sich James beiden formvollendet vorgestellt, ihrer Mutter den Stuhl zurechtgerückt und ein anerkennendes Nicken ihres Dads erhalten, als er einen achtzehn Jahre alten Macallan bestellt hatte, den auch ihr Dad ausgewählt hatte, um auf Barbaras Geburtstag anzustoßen.

Da Barbaras Mom streng darauf achtete, dass ihre nunmehr zwanzigjährige Tochter in der Öffentlichkeit nicht trank, und da Barbara nach der letzten Halloweenparty eh einen Bogen um Alkohol machte, nippte Barbara an einem alkoholfreien Cocktail und verfolgte interessiert und nervös zugleich, wie James und ihr Dad gerade über einen gemeinsamen Bekannten sprachen, mit dem James’ Vater seit Jahrzehnten befreundet war.

Barbara kam nicht umhin, James zu mustern, der eine fabelhafte Figur in seinem schwarzen Anzug machte und auch ihre Mom beeindruckt zu haben schien, da diese nach einem Blick auf den hochgewachsenen Mann mit den blauen Augen und dem Grübchen im Kinn zu strahlen begonnen hatte.

Sicherlich schmiedete ihre Mom bereits Pläne für eine Hochzeit, dachte sich Barbara mit einem Anflug von Belustigung und stellte ihr Glas wieder zurück auf den Tisch. Gleichzeitig hörte sie ihrem Dad mit einem Ohr zu, wie dieser jovial lachte und James auf die Schulter klopfte. Genau wie James war auch ihr Vater ein hochgewachsener Mann, der in den letzten Jahren jedoch ein wenig um die Hüften zugenommen hatte und laut seinem Arzt etwas weniger Arbeit und Stress gut vertragen hätte. Leider nahm er sich dieser Aussage nichts an, sondern arbeitete wie ein Wahnsinniger – zum absoluten Frust seiner Frau.

Auch jetzt schien er nur an seine Arbeit zu denken. „Und nun erzählen Sie einmal, James. Was haben Sie nach Ihrem Studium vor? Mit Ihrem Fach könnten Sie problemlos bei einem großen Konzern beginnen. Haben Sie schon einmal an New York gedacht?“

James antwortete mit einem lausbubenhaft wirkenden Grinsen. „Da ich erst im zweiten Jahr bin, habe ich glücklicherweise noch ein wenig Zeit, um mich für einen bestimmten Weg zu entscheiden, Mr. Ashcroft.“

„Wohl wahr.“ Ihr Dad nickte und warf anschließend ein: „Sie sollten jedoch bedenken, dass bereits während des Studiums die Weichen für die spätere Karriere gestellt werden.“

„Dad“, tadelte Barbara und rümpfte die Nase. „Dürfte ich erfahren, was du gerade tust?“

Ihr Vater sah sie wie die Unschuld vom Lande an, während er ahnungslos die Hände in die Höhe hob. „Was soll ich denn schon tun? Ich spreche mit deinem Freund über seine Zukunft.“

„Das hier ist kein Karrieretag an der Highschool, Dad“, schalt sie etwas spitz und spielte auf die Begeisterung ihres Vaters an, auf den vergangenen Berufsorientierungstagen ihrer Highschool gerne Reden über eine vernünftige Ausbildung zu schwingen. Jedes Mal, wenn ihr Dad bei solchen Gelegenheiten in der Aula ihrer Schule gesprochen hatte, wäre sie am liebsten vor Scham im Boden versunken. „Du musst mit James nicht über seine Zukunft sprechen.“

„Er scheint ein aufgeweckter Kerl zu sein. Und da wir in New York immer fähige Leute brauchen, könnte er in seinen nächsten Semesterferien bei uns ein Praktikum absolvieren, wenn er mag.“

Warnend kniff Barbara ihre Augen zusammen. „Dad.“

„Was denn?“

Bevor sie ihm die Leviten lesen konnte, erklärte James gut gelaunt und höflich: „Das Angebot deines Dads ist ausgesprochen großzügig, Barbara. Leider werde ich es ausschlagen müssen, da mich mein Dad enterben würde, wenn ich mir meine Sporen in New York und nicht in Virginia verdiene.“

Ihr Vater lachte polternd auf. „Sehr diplomatisch, mein Junge.“

Anscheinend war James ein Meister im Small Talk. „Vielen Dank, Mr. Ashcroft. Ich tue, was ich kann.

Vergnügt nickte Barbaras Dad und schaute ihr ins Gesicht. „Mit diesem Jungen bin ich sehr einverstanden. Wieso hast du ihn so lange vor uns versteckt gehalten?“

Da nicht nur ihr Vater sie ansah, sondern da sie auch James’ Blick auf sich spürte, begannen ihre Wangen zu brennen. Mit mäßiger Ironie antwortete sie ihm: „Vielleicht weil ich wusste, dass du aus einem netten Abendessen einen Geschäftstermin machen würdest.“

Mit unleugbarer Zuneigung schaute ihr Vater sie an und zwinkerte ihr zu, bevor er wie selbstverständlich eine Visitenkarte zückte und sie über den Tisch zu James schob. „Hier haben Sie meine Karte, mein Junge. Melden Sie sich, wenn Sie sich anders entscheiden.“

Geradezu jammervoll wandte Barbara ihrer Mutter das Gesicht zu. „Mom, sag doch auch etwas!“

Resolut räusperte sich ihre Mutter und setzte sich aufrecht hin, während sie ihrer Tochter beruhigend die Hand tätschelte und ihren Mann warnend ansah, bevor sie James freundlich aufforderte: „Erzählen Sie doch einmal, James. Was machen Sie in Ihrer Freizeit, wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt sind, die aufdringlichen Praktikumsangebote meines Mannes abzuwehren?“

Barbara empfand ein merkwürdiges Gefühl von Stolz, als James ihre Mom mit einem charmanten Lächeln bedachte und unter dem Tisch sein Bein gegen Barbaras presste. Die Befürchtung, dass das Treffen mit ihren Eltern etwas zu viel verlangt gewesen sein mochte, verschwand augenblicklich.

„Tatsächlich bin ich seit Anfang des Semesters eigentlich täglich damit beschäftigt, für Barbara den Fremdenführer zu spielen. Sie hat nämlich eine grauenvolle Orientierung. Außerdem kümmere ich mich darum, sie davon abzuhalten, zum Clownscollege durchzubrennen, um genau zu sein.“

Vor lauter Schreck fiel ihr die Kinnlade hinunter. „James!“

Wieder presste er sein Bein vertraulich gegen ihres und löste neben all dem Schrecken vor allem ein sagenhaft gutes und warmes Gefühl in ihrer Magengegend aus.

„Ein Clownscollege?“, hakte ihr Dad nach. „Gibt es das wirklich?“

„Natürlich gehe ich nicht ans Clownscollege“, informierte Barbara ihre Eltern, während sie sich zu James beugte und ihm für alle Anwesenden am Tisch deutlich sichtbar durch das Sakko in den Oberarm kniff. „Wenn mich nicht alles täuscht, hast du mit dem Clownscollege angefangen. Außerdem ist mein Orientierungssinn ausgezeichnet und das weißt du!“

James wich ihr grinsend aus, da er gesehen haben musste, dass sie ihn ein weiteres Mal strafend hatte kneifen wollen. „Soll das heißen, dass du dich absichtlich verlaufen hast, damit ich dir den Campus zeigen konnte?“

Barbara hob ihr Kinn und rümpfte die Nase. Dass sie James in die funkelnden blauen Augen sah, lenkte sie sogar so weit davon ab, dass ihre Eltern ihre spielerische Kabbelei beobachten konnten.

„Das soll heißen, dass du Schwierigkeiten hattest, in San Francisco das Auto wiederzufinden, während ich sofort wusste, wo wir geparkt hatten.“

Ihr Freund, der problemlos mit ihren Eltern umgehen konnte und nicht den Eindruck machte, dieses Kennenlernen unangenehm zu finden oder sich unter Druck gesetzt zu fühlen, verdrehte gespielt verzweifelt die Augen. „Jedes Mal hältst du mir die Parkplatzsuche in San Francisco vor.“

„Ich halte sie dir nur vor, wenn du davon sprichst, dass ich keinen Orientierungssinn habe“, wies sie ihn auf das Offensichtliche hin.

„Okay.“ Sein spitzbübisches Grinsen war geradezu ansteckend. „Falls es dir ein Trost ist, lasse ich dich mit dem Auto fahren, wenn wir in Aspen sind – damit wir uns nicht verfahren oder das Auto nicht wiederfinden.“

„Aspen?“, mischte sich ihre Mutter verwirrt ein. „Ihr wollt nach Aspen fahren?“

„Wir fahren Anfang Februar dorthin“, bestätigte Barbara und hoffte, dass ihre Mom ihr keine Vorwürfe machen würde, weil sie ihr davon bislang nichts erzählt hatte. Zuweilen konnte ihre Mom sehr nachtragend sein – und die Tatsache, dass sie bislang noch nichts von James gewusst hatte, musste ihr tierisch gegen den Strich gehen. „James fährt ebenfalls leidenschaftlich gerne Ski – so wie ich.“

„Das hört sich doch toll an“, rief Barbaras Dad begeistert und vertraute James an: „Eleanor fährt auch sehr gerne Ski, aber ich konnte mich damit nie besonders gut anfreunden. Während sie den ganzen Tag auf den Brettern stand, gefiel mir der Après-Ski immer sehr viel besser.“

James, der die Lässigkeit in Person war, lachte fröhlich auf. „Nachdem Barbara und ich schon seit ein paar Wochen regelmäßig Tennis spielen, wollten wir uns jetzt im Skifahren messen, obwohl es mir ehrlich gesagt schon davor graut, mit Ihrer Tochter in einen Wettkampf zu treten, wenn ich bedenke, dass sie in der Schweiz zur Schule gegangen ist und damals ständig Ski fahren konnte, wie sie mir erzählt hat. Auch beim Tennis ist sie mir haushoch überlegen“, gab James vor ihrem Vater ohne die geringste Verlegenheit zu.

Obwohl Barbara durch James’ Kompliment ganz entzückt war, beobachtete sie dennoch ihre Mutter und hoffte, dass diese nicht beleidigt war, weil sie ihr bislang weder von James noch von ihren Urlaubsplänen erzählt hatte.

Doch das begeisterte Funkeln in den Augen ihrer Mom sagte ihr viel eher, dass sie von dem Freund ihrer Tochter sehr angetan war. Als James dann auch noch begann, ihre Mom nach deren Rosenzucht zu befragen, von der Barbara ihm irgendwann einmal erzählt hatte, und ihr anvertraute, dass er zusammen mit seiner Großmutter früher immer in deren Garten gegärtnert hatte, war es völlig um ihre Mutter geschehen, wie Barbara erstaunt bemerkte.

Da war es kein Wunder, dass Barbara zwischen der Vorspeise und dem Hauptgang von ihrer Mom unter einer fadenscheinigen Ausrede in das Frauen-WC des Restaurants gelockt und dort regelrecht vernommen wurde.

„Du meine Güte, Barbara, James ist großartig. Dein Vater ist ganz aus dem Häuschen, dass du so einen vernünftigen und wohlerzogenen Freund hast!“

Barbara starrte in den Spiegel des geradezu opulent wirkenden Gäste-WCs und zupfte sich verlegen eine widerspenstige Strähne beiseite, während sie die entzückten Blicke ihrer Mom bemerkte, als diese neben ihr stand und sich die Nase puderte.

Mit einem Quäntchen Ironie erwiderte sie: „Da scheint Dad nicht der Einzige zu sein, Mom. Ich dachte schon, dass du James adoptieren wolltest, als er erwähnte, dass er Klavier und Cello spielt.“

Ihre Mutter stieß sie gutmütig in die Seite. „Du weißt sehr wohl, wie sehr ich mir immer gewünscht habe, dass meine beiden Söhne ein bisschen mehr Interesse an Kunst und Musik zeigen. Sowohl Patrick als auch Stuart muss man an den Haaren ins Museum schleifen und das einzige Instrument, für das sich beide interessieren, ist diese Gitarre, die man an eine Playstation anschließen kann.“ Während sie ihre Puderdose zuklappte, seufzte sie schwer. „Die beiden sind ein hoffnungsloser Fall, aber James ist so wunderbar kultiviert.“

Am liebsten hätte Barbara die Augen verdreht und dachte plötzlich daran, dass James ganz und gar nicht kultiviert gewirkt hatte, als er in seinem Fred-Feuerstein-Kostüm auf jener Halloweenparty aufgetaucht war. Daher klang ihre Stimme nach einem unterdrückten Lachen, als sie ihrer Mom erklärte: „James interessiert sich nun einmal für viele Dinge, Mom, aber er ist eigentlich ein durch und durch normaler Student von einundzwanzig Jahren.“

Mit einem verklärten Lächeln verstaute ihre Mutter die Puderdose in ihrer Abendtasche. „Dein Dad und ich sind mehr als einverstanden mit diesem jungen Mann, mein Schatz. Warum bringst du ihn nicht einmal mit nach Hause? Patrick und Stuart werden ihn kennenlernen wollen.“

Wie auf heißen Kohlen verlagerte Barbara das Gewicht erst auf das linke und dann wieder auf das rechte Bein, während sie leicht panisch überlegte, wie sie ihrer Mutter verklickern konnte, dass sie nicht derart voranpreschen sollte. „Mom, also ... James und ich kennen uns doch erst seit ein paar Monaten. Könntest du bitte ... mh ... etwas weniger euphorisch sein?“

Ihre Mom, die nicht nur bildhübsch und elegant war, sondern auch seit zehn Jahren keinen Tag zu altern schien, hob die perfekt geformten Augenbrauen in die Höhe. „Was meinst du denn damit, Liebes?“

Barbara rang die Hände. „Schlage bitte nicht vor, dass wir euch besuchen kommen sollen. Das wäre übereilt.“

„Warum denn?“

Mit einem schweren Atemzug erwiderte Barbara: „Weil es vielleicht falsche Signale aussendet.“

Verständnislos legte ihre Mutter den Kopf zur Seite. „James ist ein netter junger Mann ...“

„Genau“, hob Barbara vor. „Und den netten jungen Mann möchte ich nicht verschrecken, indem meine Eltern sich gebärden, als müssten sie bereits ihre Garderobe für unsere Verlobungsfeier zurechtlegen“, brach es aus ihr heraus.

„Also, Barbara.“ Ihre Mutter lachte amüsiert und tätschelte ihr den Oberarm. „Ich denke nicht, dass sich James dadurch verschrecken ließe. Ganz im Gegenteil – dass er heute hier mit uns zu Abend isst und derart aufmerksam und höflich ist und die langweiligen Erzählungen deines Vaters erträgt, während er diese interessierte Miene aufsetzt, sagt mir alles, was ich wissen muss. Der Junge ist über beide Ohren in dich verliebt.“

Augenblicklich wurde Barbara knallrot und wich dem wissenden Blick ihrer Mutter aus.

Diese neckte sie liebevoll: „Und dass du dich so sehr darum sorgst, James mit deinen übergriffigen Eltern nicht zu verschrecken, sagt mir, dass James nicht der Einzige ist, der über beide Ohren verliebt ist.“

Verlegen fasste sich Barbara an die Stirn. „Könnten wir bitte wieder zum Tisch gehen, Mom? Dieses Gespräch in einer Gästetoilette wird langsam peinlich.“

Kichernd nickte ihre Mutter. „Gut, mein Schatz. Ich weiß ja, dass Frischverliebte es nicht ertragen, auch nur für ein paar Minuten getrennt zu sein.“

Am liebsten hätte Barbara ihre Mom in einer der Kabinen eingeschlossen, sagte sie sich, als sie ihr zurück in den Gastraum folgte und hoffte, dass ihr Dad nicht auf die glorreiche Idee kam, James nach Connecticut einzuladen.


8. Kapitel

„Schau mal, James!“ Begeistert ließ Barbara ihre Handtasche auf den gemütlichen Sessel fallen und eilte an das Panoramafenster ihres Hotelfensters, durch das man einen großartigen Blick auf den verschneiten Berg und den dichten Wald an dessen Fuß hatte.

Wie ein aufgedrehtes Kind zu Weihnachten musste sie sich davon abhalten, vor lauter Verzückung auf und ab zu springen. Sie war so aufgeregt, mit James in Aspen Urlaub zu machen, in diesem wunderschönen Hotel zu sein und endlich wieder auf ihren Skiern zu stehen, dass sie nicht wusste, was sie zuerst tun sollte. Am liebsten hätte sie James überschwänglich geküsst, weil er das wohl gemütlichste Hotelzimmer der ganzen Stadt gebucht hatte, dann hätte sie sich nur allzu gerne auf ihre Skiausrüstung gestürzt und wäre anschließend mit dem Lift auf die Piste gefahren. Dass sie seit den frühen Morgenstunden unterwegs waren und nach einer Autofahrt zum Flughafen inklusive Stau, einem verspäteten Flug und einer anschließenden Busfahrt ziemlich müde sein mussten, verdrängte Barbara völlig.

Sie hatte sich auf diesen Urlaub seit Monaten gefreut und war gerade ein wenig überdreht, dass sie beide nun tatsächlich in Aspen waren.

Dass sie sich zudem in der nächsten Woche dieses wunderbare Hotelzimmer mit der gemütlichen Holzdecke, dem Kamin, dem flauschigen Teppich und dem riesigen Bett teilen würden, verstärkte ihre Aufregung um ein Vielfaches.

Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie für die kommende Nacht geplant hatte, trat James dicht hinter sie und schlang einen Arm um ihre Taille.

„Der Ausblick ist so schön, dass es beinahe eine Schande wäre, seinen Tag auf der Piste zu verbringen.“

Barbara legte den Kopf zurück und schmiegte sich wie selbstverständlich gegen seinen Rücken. Naserümpfend schaute sie ihm ins Gesicht und schalt ihn feixend: „Kommt gar nicht infrage! Kneifen gilt nicht, schließlich bist du derjenige gewesen, der mit seinen Skikünsten angegeben hat. Ich will noch heute wissen, ob das alles nur heiße Luft war.“

Sein Seufzen fuhr ihr geradewegs in den Magen, in dem ein Flattern eingesetzt hatte, seit sie das Zimmer betreten und James die beiden Reisetaschen aufs Bett gelegt hatte. Zusammen mit seinem Arm, der sie eng an seinen starken Körper zog, und zusammen mit seinem Mund, den er an ihrem Hals vergrub, glaubte Barbara, im nächsten Moment dahinzuschmelzen.

„Ich habe dich in den letzten Wochen schrecklich vermisst“, bekannte er und legte eine Hand auf ihren Bauch, während sein warmer Mund zu ihrer Schläfe fuhr. „Jetzt lass mich meine Freundin wenigstens für eine Minute im Arm halten und die Aussicht genießen, bevor du mich auf die Piste schleifst.“

Wenn er so weitermachte, würde Barbara wenigstens für heute die Skier vergessen und keinen Gedanken daran verschwenden, auch nur in die Nähe eines Skiliftes zu kommen – so viel war sicher.

Auch sie hatte ihn in den letzten Wochen schrecklich vermisst und hatte die Telefonleitung zum Glühen gebracht, weil sie ihn täglich angerufen hatte. Die Weihnachtsferien waren ein Grauen gewesen, da sie todunglücklich im Haus ihrer Eltern gesessen und sich minütlich gefragt hatte, was James gerade tat. Das neue Jahr hatte damit begonnen, dass sie im Countryklub ihrer Eltern mit ihren alten Freunden gefeiert hatte, obwohl ihr zum Heulen zumute gewesen war, schließlich hatte James nach Connecticut fliegen wollen, um bei ihr zu sein, doch dann hatte ein plötzlicher Schneesturm ihre Pläne über den Haufen geworfen. Zurück an der Uni war der Klausurenwahnsinn über sie hereingebrochen, sodass beide ständig mit Lernen beschäftigt gewesen waren. Zwar hatten sie sich beinahe täglich gesehen, aber es war nicht das Gleiche gewesen.

Nun war es Februar und sie konnten seit Mitte Dezember endlich wieder etwas Zweisamkeit erleben.

Und Barbara wollte endlich mit James schlafen.

Ein wunderschöner Urlaub in einem romantischen Hotel samt Kamin auf dem Zimmer, während draußen Schnee lag, klang einfach perfekt.

Zärtlich legte sie ihre Hand auf seine und spürte, wie sich eine prickelnde Wärme in ihr ausbreitete, während sie darüber nachdachte, was heute Abend passieren würde. Neben all der Thermounterwäsche, den wenig reizvollen Strumpfhosen und den albernen Mützen hatte sie nämlich vor Kurzem die wohl hinreißendste Unterwäsche gekauft, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Barbara hoffte, dass James von dem schwarzen Höschen und dem schwarzen BH mit der passenden Spitze genauso angetan sein würde wie sie. Und sie hoffte, dass sie tatsächlich nicht kniff und sich unter die Bettdecke verkrümelte, bevor James sie ansehen konnte. Ein wenig mulmig war ihr nämlich doch.

Bevor sie der Mut verließ, drehte sich Barbara in seinen Armen um und schlang ihm beide Arme um den Hals. Selbstvergessen lehnte sie sich an ihn und legte den Kopf ein Stück zurück, um ihm in die Augen zu sehen.

„Außerdem ist es draußen eisig“, gab er lausbubenhaft zu bedenken. „Und hier ist es schön gemütlich. Ich könnte sogar ein Feuer im Kamin entfachen.“

Sein gut aussehendes Gesicht mit den klassischen Zügen, den blauen Augen und dem wunderbaren Grübchen im Kinn schwebte geradezu über ihrem, als sie ihm liebenswert vorschlug: „Dann lass uns eine Abmachung treffen.“

„Eine Abmachung?“

„Gegenfrage, James“, neckte sie ihn und genoss das Gefühl, wie sich ihre Brüste gegen seine Brust presste, als er seine Arme um ihre Taille schlang, um sie so dicht wie möglich an sich zu pressen.

„Okay, dann lass uns eine Abmachung treffen“, kommentierte er ihren Vorschlag, während seine Mundwinkel zuckten. „Was schwebt dir vor?“

Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein blondes Haar, das sich in seinem Nacken lockte. „Wir beide verlassen gleich das Hotel und fahren eine kleine Runde, bevor wir zurückkommen, den Zimmerservice anrufen und den Kamin entfachen.“

Ein interessierter Schimmer setzte sich in seinen Augen fest. „Du willst den Zimmerservice rufen?“

„Mh.“ Barbara fuhr sich über ihre Lippen, streichelte seinen Nacken und murmelte schüchtern: „Nachdem wir draußen in der Kälte waren, könnten wir zuerst heiß duschen und dann den Kamin anmachen. Mit dem Zimmerservice müssten wir zum Essen nicht nach unten gehen und bräuchten uns nach der Dusche auch nicht mehr anzuziehen ...“

James unterbrach sie hastig. „Diese Abmachung klingt erschreckend gut.“

Dass er es plötzlich so eilig hatte, das Hotel zu verlassen und mit ihr auf die Piste zu kommen, brachte Barbara zum Lachen und machte sie gleichzeitig nervös. Sobald sie beide jedoch in ihren Skiklamotten steckten und mit ihrer Ausrüstung bewaffnet zum Lift aufbrachen, um eine der höheren Pisten anzusteuern, schwand auch ihre Nervosität.

Stattdessen amüsierte sich Barbara königlich, als sie mit James durch frischen Pulverschnee fuhr, mit ihm beinahe vom Schlepplift fiel, weil er sie unbedingt küssen wollte, und mit ihm die lange Serpentinenabfahrt bis zum Fuß des Berges hinabfuhr, während es dunkel geworden war und lediglich die vielen Lichter der Stadt zu sehen waren.

Sie beide waren durchgefroren und halb verhungert, als sie wieder das Hotel betraten und mit einem übersprudelnden Lachen in ihr Zimmer einfielen, aus dem man nun in der Dunkelheit einen noch spektakuläreren Blick nach draußen hatte.

„Als Erstes machen wir den Kamin an“, informierte James sie, als er aus seiner Skijacke schlüpfte und sich die Mütze vom Kopf zog, mit der er zum Niederknien ausgesehen hatte, weil sie am Ende einen Bommel besaß. Tatsächlich hätte Barbara die ganze Zeit lachen können, weil James so niedlich gewirkt hatte. Dass er wie ein junger Gott Ski gefahren war, hatte Barbara dagegen richtig sexy gefunden, wenn sie ehrlich war. Ihr hochgewachsener Freund mit den langen Beinen und den breiten Schultern, der mühelos ihre beiden Skipaare getragen hatte, war ein richtiger Augenschmaus, entschied sie unter einigen hektischen Atemzügen, als sie ihn dabei beobachtete, wie er den Kamin anfachte und sich dabei hinhockte, wodurch ihr Blick wie selbstverständlich auf seinen Hintern fiel, den sie trotz seiner Skihose nur allzu gut erkennen konnte.

Barbara schluckte schwer und nestelte fahrig am Verschluss ihrer Skijacke herum, während James ihr noch immer den Rücken zugedreht hatte und mit dem Kamin beschäftigt war.

„Das ist einer dieser Turbokamine“, klärte er sie auf und bewies wieder einmal, dass alle Männer ganz fasziniert von technischen Errungenschaften waren. „Damit müsste es hier binnen weniger Minuten warm sein.“

Ehrlicherweise war ihr jetzt bereits warm, schließlich war das Zimmer schon geheizt und die Aussicht auf den weiteren Verlauf des Abends ließ nicht nur ihre Wangen brennen, sondern auch ein warmes Prickeln in ihren Magen steigen.

James schien ihre Aufregung nicht zu spüren, da er sich aus der Hocke erhob, sich zu ihr umdrehte und freundlich vorschlug: „Willst du zuerst duschen? In der Zwischenzeit räume ich die Skijacken weg und bestelle das Essen. Irgendwelche Vorschläge?“

Mit einem trockenen Hals schüttelte Barbara den Kopf und war froh, dass sich ihre Stimme nicht allzu krächzend anhörte, als sie erwiderte: „Bestell einfach irgendetwas.“

„Okay.“

Da James nach der Speisekarte griff und sich wie geistesabwesend auf einen Sessel direkt am Fenster fallen ließ, nutzte Barbara die Gunst der Stunde, um sich ihren Kulturbeutel und die Unterwäsche zu schnappen und im Badezimmer zu verschwinden.

Mit flatternden Nerven schloss sie die Tür und atmete tief durch, bevor sie sich aus ihrer Kleidung schälte und eine heiße Dusche nahm, die sie derart entspannte, dass sie wenige Minuten später etwas gelöster aus der Duschkabine trat. Lächelnd trocknete sie sich ab, rieb sich mit der Lotion ein, die James so gerne an ihr roch, und schlüpfte anschließend in die schwarze Unterwäsche hinein.

Als sie sich im Spiegel ansah, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob es James gefallen würde, was sie sah. Miteinander im Bett zu liegen, zu knutschen und sich die Oberteile auszuziehen, war nun einmal etwas anderes, als in hauchzarter Spitzenunterwäsche vor ihm zu stehen.

Bevor Barbara auf die Idee kommen konnte, einen der Hotelbademäntel überzuziehen, fuhr sie sich ein letztes Mal durch ihr Haar, holte tief Luft und verließ das Badezimmer, um in der Tür stehenzubleiben und James anzusehen.

Er stand mit dem Hoteltelefon am Ohr neben dem Bett, kratzte sich geistesabwesend an der Schulter und sprach in den Hörer: „Genau, das Menü bitte zwei Mal und wenn Sie zwei Flaschen Wasser mitbringen könnten ... ja, das wäre wahnsinnig nett.“

Anscheinend hatte er gehört, dass sich die Badezimmertür geöffnet hatte, weil er ihr das Gesicht zuwandte und im nächsten Moment große Augen machte. Gleichzeitig klappte ihm der Unterkiefer hinunter.

Dass er sie völlig entgeistert anstarrte und sich einige Augenblicke nicht rührte, ließ Barbara wohlig erschauern und scheu den Kopf zur Seite legen, während sie ihre Lippen aufeinander rieb.

James dagegen schüttelte sich wie ein nasser Hund und schien nur langsam wieder zu Verstand zu kommen. Mit krächzender Stimme raunte er in den Hörer: „Stellen ... stellen Sie das Tablett doch einfach vor der Tür ab. Danke!“

Dann legte er auf und starrte sie weiter an.

Unter seinem glühenden Blick wand sich Barbara und hakte schüchtern nach: „Weiß der Zimmerservice überhaupt, zu welchem Hotelzimmer sie das Essen bringen sollen?“

„Das ist mir völlig egal“, erwiderte James heiser. An seiner Kehle konnte sie sehen, dass er schluckte.

Als er auf sie zukam, begann ihr Puls zu rasen und ihr Herz in Rekordgeschwindigkeit zu schlagen. Wie paralysiert konnte sie ihm lediglich in die Augen starren, als er vor ihr stehen blieb und mit schwerem Atem den Blick über ihren Körper wandern ließ.

„Gehört das auch noch zu unserer Abmachung?“

Ihre Zungenspitze leckte rasch über ihren Mundwinkel, bevor sie zögerlich den Kopf nach hinten legte und ihm in die Augen sah, die plötzlich unnatürlich dunkel aussahen.

Barbara streckte die Hand aus und legte sie auf seine schmale Wange. „Du hast gesagt, dass du warten würdest, aber ich möchte nicht mehr warten, James. Ich ... ich möchte endlich mit dir schlafen.“

Er drehte den Kopf und presste einen Kuss in ihre Handfläche. Anschließend murmelte er rau: „Du bist beinahe unerträglich schön. Wenn du so vor mir stehst, dann ...“

„Dann?“, hakte sie mit einem Flüstern nach und spürte ein elektrisierendes Knistern, das bis in ihre Fußsohlen reichte.

„Dann frage ich mich, wie ich es geschafft habe, mich in den vergangenen Monaten so gut unter Kontrolle zu halten.“

Lächelnd ergriff sie seine freie Hand und drückte nun ihm einen Kuss in die Handfläche. „Soll das heißen, dass ich dir gefalle, James Campbell?“

„Das soll heißen, dass ich dir mit Haut und Haaren verfallen bin.“ James legte eine Hand auf ihren nackten Rücken und streichelte diesen zärtlich. Gleichzeitig senkte er den Kopf und schmiegte sein Gesicht an ihres. „Und das soll heißen, dass ich wahnsinnige Angst habe, dir wehzutun.“

Seine Worte waren nicht nur absolut albern und süß, sondern hinterließen ein warmes Glühen in ihrem Inneren. Auch Barbara schmiegte sich nun eng an ihn und war erstaunt, wie sicher und entspannt sie sich fühlte, obwohl sie nur in Unterwäsche vor ihm stand.

Als James ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste und den Kopf senkte, um sie zu küssen, machten sich nicht nur die Schmetterlinge in ihrem Inneren bemerkbar, sondern ein deutliches Pulsieren setzte in den Tiefen ihres Seins ein, das sie erbeben ließ.

James murmelte irgendeinen Unsinn gegen ihre Lippen, bevor er sie tief küsste, dann wieder an ihren Lippen knabberte und sie wieder so leidenschaftlich küsste, dass ihr schwindelig wurde.

Barbara war völlig benommen, als sanfte Finger über ihren Rücken glitten und ihren BH öffneten. Es war absolut natürlich, dass sie wenige Sekunden später spürte, wie ihr der BH abhandenkam, bevor sich starke Hände um ihre Brüste legten und diese behutsam zu streicheln begannen.

Stöhnend suchte sie wieder James’ Mund und konnte nur daran denken, wie gut er schmeckte, wie wunderbar sein Körper roch und wie schön sich seine Hände an ihren Brüsten anfühlten.

In ihrem Kopf drehte sich alles, als seine Daumen über ihre harten Brustspitzen rieben. Beinahe wäre sie zusammengesackt, doch James zog sie eng an sich, umfasste sie und trug sie die wenigen Meter bis zu ihrem großen Doppelbett, auf dem Barbara lag, bevor sie wusste, wie ihr geschah.

Sobald sie auf ihrem Rücken lag, beugte sich James wieder über sie, küsste sie und ließ seine Hände zärtlich über ihren zitternden Körper fahren, bis sie ein weiteres Mal ihre Brüste fanden und fortfuhren, über ihre Brustspitzen zu reiben.

Barbara stieß einen kleinen Schrei aus und wälzte sich unruhig hin und her, als James’ Mund ihre Brüste fand. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sein warmer Mund umschloss erst die eine Brustwarze und leckte mit seiner Zunge über diese, bevor er sich ihrer anderen Brust widmete. Ohne jegliches Zeitgefühl lag Barbara unter ihm, streckte ihm den Oberkörper entgegen und glaubte, sich jeden Moment aufzulösen. Ihr gesamter Körper kribbelte, während sich eine unglaubliche Hitze in ihrer Körpermitte ansammelte und geradewegs in ihren Schoß fuhr.

Ein geradezu verzweifeltes Stöhnen entfuhr ihr, sobald James seinen Mund auf ihr Brustbein presste und diesen anschließend in träger Langsamkeit tiefer wandern ließ. Auch seine Hände waren derweil nicht untätig und fuhren ihre Silhouette nach, was ihr eine Gänsehaut bescherte und sie ein weiteres Stöhnen ausstießen ließ.

Als seine Zunge um ihren Nabel fuhr, hob Barbara ihm instinktiv den Unterkörper entgegen und spürte, wie seine Hände die Gunst der Stunde nutzten und ihr das winzige Höschen hinunterzogen, sodass sie nun völlig nackt vor ihm lag.

„James.“ Barbara erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, während sie gegen ihre trockene Kehle ankämpfte und sich eingestand, dass sie es regelrecht genoss, nackt vor ihm zu liegen.

Er murmelte lediglich an ihrem Bauch und glitt mit einer Hand gerade über ihren Oberschenkel.

Obwohl ihr von Sekunde zu Sekunde wärmer wurde, flehte sie eindringlich: „Zieh dich bitte aus.“

Er stöhnte.

„Ich glaube, ich werde sterben, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter von dir wegbewege.“

Seine Stimme drang undeutlich zu ihr, was Barbara nicht davon abhielt, ein weiteres Mal flehentlich zu seufzen: „Bitte, James.“

Wie es schien, löste sich James nur widerwillig von ihr und erhob sich, um am Bettende stehen zu bleiben und mit fliegender Hast seine Kleidung von sich zu werfen.

Barbara stützte sich auf den Ellenbogen ab, um ihm dabei zuzusehen. Dass sie völlig nackt vor ihm lag und er jedes Fleckchen Haut von ihr sehen konnte, war ihr nicht peinlich, sondern ließ sie dahinschmelzen, immerhin glühten seine Augen geradezu besitzergreifend. Unter seinem heißen Blick wurde ihr ganz anders zumute, während sie mit trockenem Mund verfolgte, wie er ein Kleidungsstück nach dem anderen verlor.

Ebenso besitzergreifend wie er ließ sie ihre Augen über seinen starken Oberkörper wandern, sog den Anblick seiner breiten Schultern, der kräftigen Arme und seines flachen Bauches in sich ein und schluckte, als er die Skihose samt seiner Boxershorts nach unten schob.

Natürlich wusste sie, wie ein nackter Mann aussah, aber sie hatte noch nie einen aus nächster Nähe gesehen – vor allem nicht, wenn er erregt war. Barbara war kein Kind mehr und hatte in den vergangenen Monaten immer gewusst, welcher Körperteil sich hart gegen ihren Bauch oder gegen ihre Hüfte gedrückt hatte, wenn sie mit James im Bett gelegen und geknutscht hatte, aber seine Erektion nun so deutlich direkt vor sich zu sehen, war ihre erste Erfahrung auf diesem Gebiet.

Wortlos kam er zurück ins Bett, legte sich neben sie und zog sie eng an sich, bevor er sie erschreckend zärtlich küsste.

Einen kurzen Moment versteifte sich Barbara, als sich sein harter Penis gegen ihren Bauch drückte, entspannte sich jedoch unter seinem Kuss und begann völlig automatisch ihre Brüste an seiner nackten Brust zu reiben. Tatsächlich war es ein elektrisierendes Gefühl, seine nackte Haut an ihrer zu fühlen und ihm ohne störende Kleidung nah zu sein.

Während sie sich tief küssten, legte Barbara eine Hand auf seine Brust und war fasziniert, wie stahlhart sie sich anfühlte. Eigentlich war James überall dort hart und kräftig, wo sie weich und anschmiegsam war.

Mit kühnen Fingerspitzen glitt sie über seinen nackten Oberkörper, erforschte sein Schlüsselbein, seine Schultern und anschließend seine Brustmuskeln, bevor ihre Finger tiefer fuhren und seinen trainierten Bauch erkundigen wollten, als Barbara, plötzlich schüchtern geworden, stoppte.

Träge entzog James ihr den Mund.

Sein heißer Atem traf ihre errötete Wange, als er heiser wissen wollte: „Was ist?“

„Nichts“, erwiderte Barbara und holte tief Luft. „Alles ist gut.“

„Barbara ...“

Die Tatsache, dass sie sich nackt aneinanderschmiegten und seine Erektion gegen ihren Bauch gepresst wurde, ließ ihre folgenden Worte irgendwie lächerlich klingen.

„Ich ... ich will nichts falsch machen.“

„Das könntest du gar nicht, Liebling“, redete James ihr gut zu und strich ihr eine Haarsträhne zurück. Obwohl seine Stimme vor Erregung gespannt wirkte, erklärte er ihr beruhigend: „Wir machen nur das, was du willst.“

Barbara ließ ihre Hand nach oben fahren und legte sie auf seine Wange. Schüchtern gestand sie ihm ein: „Aber ich weiß nicht, was du magst und nicht magst. Ich möchte mich nicht dumm anstellen, James, und dich nicht enttäuschen.“

Im romantischen Licht des Hotelzimmers sah sie sein sanftes Lächeln, bevor er sie auf die Nasenspitze küsste.

„Das ist doch Unsinn. Wieso solltest du mich enttäuschen?“

Gespielt scherzhaft flüsterte Barbara: „Vielleicht, weil ich es noch nie getan habe?“

Mit etwas ernsterer Stimme raunte er: „Möchtest du wirklich, dass wir ...“

„Natürlich möchte ich das“, unterbrach sie ihn weich und schmiegte ihre Nase gegen sein Kinn. „Das möchte ich sogar unbedingt.“

„Okay“, murmelte er und suchte ein weiteres Mal ihren Mund, um sie kurz zu küssen und ihr dann langsam den Mund zu entziehen. „Ich will die romantische Stimmung nicht unterbrechen, aber ich sollte schnell Kondome holen, Liebling.“

Mit klopfendem Herzen schüttelte sie rasch den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich nehme seit Dezember die Pille, James.“

Seine Augenbrauen zuckten hoch. „Ach.“

„Ach“, imitierte sie ihn und grinste schelmisch.

Seine Hand fuhr in ihren Nacken, während sich seine andere Hand federleicht um ihre Brust schloss. Seine Stimme hatte einen neugierigen Tonfall angenommen. „Mir scheint, dass ich einem ausgeklügelten Verführungsplan zum Opfer gefallen bin.“

„So ungefähr“, erwiderte Barbara aufgeregt, nagte auf ihrer Unterlippe herum und gab dem Drang nach, ihre Hand auf seinen Oberkörper zu legen und anschließend zaghaft abwärts wandern zu lassen.

Sobald ihre Hand auf seine Erektion traf, stockte ihm der Atem. Das darauffolgende Stöhnen, das er ausstieß, als sie ihn federleicht berührte und langsam erforschte, war wie Musik in ihren Ohren. Da der große Mann, der sie in den Armen hielt, zitterte und stöhnend ihren Namen flüsterte, erübrigte sich die Frage, ob ihm ihre Berührungen gefielen. Stattdessen eroberte sein Mund den ihren, um ihr einen heftigen Kuss zu geben. Gleichzeitig liebkoste er ihre Brüste, zupfte sanft an ihren Brustwarzen herum und legte seine Hand zwischen ihre Beine.

Barbara war gerade mit dem Daumen über die samtweiche Spitze seiner Erektion gefahren, als ihr der Atem stockte und sie in seinen Mund stöhnte, sobald sein Daumen eine ganz besonders empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen fand und diese liebkoste.

Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, während James sie tief küsste und sie gleichzeitig zwischen den Beinen streichelte. Erregt wand sie sich hin und her und befürchtete, ihm in die Unterlippe gebissen zu haben, als ihr ganzer Körper hochzuckte. Schwindelig bat sie ihn aufzuhören und gleichzeitig weiterzumachen und klammerte sich an seine breiten Schultern, während sie nach Luft schnappte und vor lauter Verzückung die Augen schloss.

Ein bis dato unbekanntes Sehnen setze sich in jeder Nervenzelle ihres Körpers fest, das sie dazu brachte, immer wieder seinen Namen zu stöhnen.

Nur am Rande nahm sie wahr, dass James sie auf den Rücken drehte und sich über sie schob. Sein Mund, der ihren Hals fand und an diesem zu knabbern begann, schaffte es, dass vor ihren Augen Sterne funkelten. Wie von selbst schlang sie die Beine um James’ schmale Hüften, als er sie zärtlich küsste. Über diesen Kuss bemerkte sie kaum, dass James langsam in sie eindrang. Erst als er schwer atmete und den Mund von ihrem löste, um ihr beunruhigt ins Gesicht zu sehen, spürte sie ihn in sich.

„Ist alles in Ordnung?“

Barbara schaute in sein konzentriertes Gesicht, streichelte über seine angespannte Schulterpartie und nickte zaghaft, obwohl sie selbst nicht sicher war, ob tatsächlich alles in Ordnung war. Das Gefühl, ihn tief in sich zu fühlen, war anders als alles, was sie bisher gespürt hatte. Zwar tat ihr nichts weh, aber ...

„Sag mir, wenn ich aufhören soll“, raunte James heiser und stützte sich vorsichtig neben ihr ab.

Sobald er sich langsam zu bewegen begann, zuckte Barbara kurz zusammen und entspannte sich, bevor sie leise aufkeuchte, ihre Finger in seiner Schulter vergrub und sich wieder entspannte. Nach und nach gewöhnte sie sich an James’ langsame Hüftbewegungen und merkte, wie das unangenehme Gefühl vom Anfang verschwand. Mit einem Mal nahm sie weitere Dinge wahr und genoss es, dass sein flacher Bauch bei jedem Eindringen über ihren fuhr oder dass seine starke Brust über ihre erregten Brustwarzen rieb.

Sein Geruch nebelte sie ein und sein heißer Atem, der über ihr Ohr strich, hinterließ einen wohligen Schauer auf ihrer Haut. Die Stelle zwischen ihren Beinen, an der sie miteinander verbunden waren, prickelte sehnsuchtsvoll, als James eine Hand zwischen ihre Körper schob und sie zu streicheln begann.

Barbara stöhnte und begann sich wie von selbst unter ihm zu winden und seinen Bewegungen entgegenzukommen. Noch fester schlang sie die Beine um seine Hüften und hob ihm den Unterkörper entgegen, während er sich schneller bewegte und gleichzeitig die Stelle zwischen ihren Beinen rieb, die so empfindlich auf jede seiner Berührungen reagierte.

Erregt rief sie seinen Namen und krallte ihre Finger in seine Schultern. Ihr war so abartig warm, dass sie sich draußen am liebsten im Schnee gewälzt hätte. Tief in ihr begann es zu vibrieren, bis sie das Gefühl hatte, in tausend Einzelteile zu zerspringen, während eine warme Welle purer Befriedigung durch ihre Adern floss.

Sie kam erst wieder zu sich, als sie keuchend nach Luft schnappte und spürte, dass James nicht weniger keuchend auf ihr lag und seinen Kopf an ihrem Hals vergraben hatte.

Obwohl er schwer auf ihr lag und sie tief in die Matratze presste, wollte sie ihn nicht loslassen und fuhr mit zittriger Hand durch das verschwitzte Haar in seinem Nacken.

„Geht’s dir gut?“, fragte er heiser nach und drehte sich wie in Zeitlupe auf die Seite. Dabei zog er sie mit sich und vergrub seinen Mund in ihrem Haar.

Dass James ebenso heftig nach Luft schnappte wie sie, ließ Barbara glücklich lächeln. Befriedigt, glücklich und verliebt fuhr sie ihm über die Brust und schloss selig die Augen.

„Mir geht’s fabelhaft.“

Auch seine Hand zitterte, als er über ihren Rücken streichelte. „Himmel, das war ...“

„O ja“, stimmte sie ihm zu. „Das war ...“

Ein fast schon asthmatisches Lachen ließ seine Brust erbeben. „Du kleines Luder!“

„Luder?!“

„Und was für eines!“

Barbara legte den Kopf zurück und schaute in sein Gesicht, bei dessen Anblick ihr augenblicklich schwindelig wurde, während ihr Herz in Lichtgeschwindigkeit zu rasen begann. „Du hast noch nicht gesagt, wie es denn nun war.“

James’ Augen glänzten, als er ihr heiser verriet: „Es war phänomenal, mein Schatz. Phänomenal.“

Mein Schatz.

Langsam begann sie zu lächeln und senkte die Augenlider auf halbmast. Da sie nicht genug von ihm bekommen konnte, presste sie ihren Mund gegen seine Schulter und murmelte weich: „James Campbell, du darfst mich gerne ein Luder nennen, wenn ich dein Luder sein darf.“

„Das war der Plan“, drang seine zufriedene Stimme an ihr Ohr.


9. Kapitel

„Könntest du dich vielleicht langsam entscheiden, Barbara? Mir fallen gleich beide Arme ab!“

Obwohl auch James das Gefühl hatte, dass er gleich um zwei Arme ärmer sein würde, hielt er die Klappe und beobachtete seine Freundin, die abwägend jede Ecke des leeren Wohnzimmers betrachtete und zögernd an die linke Wand deutete.

„Dort – stellt das Sofa dort ab.“

„Komm, James“, ächzte Barbaras Bruder Patrick, der extra nach Kalifornien gekommen war, um ihnen beim Umzug zu helfen. „Hoffentlich meint sie es dieses Mal ernst und schickt uns mit dem Ungetüm nicht gleich in die andere Ecke.“

Das Ungetüm war ein nigelnagelneues Sofa, das sie beide sich schon vor zwei Monaten ausgesucht hatten, nachdem Barbara ihn in dutzende Möbelgeschäfte geschleift hatte, bis sie sich für dieses entschieden hatte. Ihm war es relativ egal gewesen, ob das Sofa nun eierschalenfarben, elfenbein, muschelweiß oder schiefergrau sein sollte, doch Barbara hatte der Einrichtung ihrer ersten Wohnung, die sie beide zusammen bezogen, sehr viel Bedeutung zugemessen.

Dies war vermutlich auch der Grund, weshalb sie sich nun schon seit zwei Stunden nicht entscheiden konnte, an welcher Wand das Sofa stehen sollte, wo die Bilder hängen sollten und ob sie den Fernseher auf diese oder jene Kommode stellen sollte.

Während sich Patrick darüber beschwerte, dass sie ihn herumkommandierte, kam James nicht umhin, sich über den Eifer seiner Freundin zu freuen, immerhin steckte sie ihre Energie in eine gemeinsame Wohnung mit ihm. Er konnte sich gar nicht daran sattsehen, wie sie durch die Zweizimmerwohnung wuselte und dabei diese hochkonzentrierte Miene aufsetzte, die etwas in ihm ständig zum Klingen brachte.

„Da steht es perfekt“, urteilte die Hausherrin, die in zwei Wochen ihr zweites Studienjahr beginnen würde, während James bereits mit dem dritten startete. Die Tatsache, dass sie sich vor einem Jahr nicht einmal gekannt hatten und jetzt zusammenzogen, machte ihn nicht nervös. Er hatte sehr schnell gemerkt, dass Barbara die Richtige für ihn war, und dass sie nun offiziell zusammenwohnen würden, klang in seinen Ohren perfekt. Seine Verbindungsbrüder mochten ihn für verrückt halten und seine Eltern schienen der Meinung zu sein, dass ihr Sohn verhext wurde, aber James liebte nun einmal die dunkelhaarige Schönheit, die gerade dabei war, drei Kissen auf dem Sofa zu drapieren.

„War’s das jetzt mit den schweren Möbeln?“ Patrick Ashcroft, der genau im gleichen Alter wie James war, reckte sich stöhnend und ließ sich anschließend auf das Sofa fallen, was seine Schwester dazu veranlasste, die Hände in die Hüften zu stemmen und ihn missbilligend anzufunkeln.

James konnte seine Augen nicht von ihr nehmen, wie sie sich geradezu Feuer speiend vor ihrem Bruder aufbaute. Amüsiert verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte seine Angebetete sowie die perfekte Rundung ihres Pos, als sie über ihren Bruder herfiel, der die Augen verdrehte und abwehrend beide Hände hob.

„Das ist unsere neue Couch! Könntest du bitte etwas vorsichtiger sein, Patrick?“

Ihr schwarzhaariger Bruder, der ein ziemlich cooler Typ war, wie James bemerkt hatte, seit Patrick vorgestern bei ihnen auf der Matte gestanden hatte, streckte lässig die Beine von sich. „Beruhige dich, Barbara. Es ist nur eine Couch.“

„Eine Couch, die nicht am ersten Tag deines Besuchs auf der Müllhalde landen soll!“

„Übertreib nicht“, urteilte Patrick milde und nickte seiner Schwester zu. „Besorg James und mir mal ein Bier, Schwesterherz, nachdem wir beide uns hier stundenlang abplagen mussten.“

Da James ihr ansah, dass sie gleich explodieren würde, stieß er einen amüsierten Laut aus und trat neben seine Freundin, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu drücken.

„Den Weg zum Kühlschrank werde ich auch selbst finden“, erklärte er Patrick und tätschelte Barbaras Po, da ihre Kehrseite in diesem engen Rock einfach zu verlockend aussah.

Barbara drehte ihm den Kopf zu und murmelte stirnrunzelnd: „Du musst meinem Taugenichts von Bruder kein Bier bringen, James.“

„Ich liebe dich auch, Schwesterherz“, entgegnete Patrick fröhlich und machte es sich gleichzeitig bequem, indem er beide Arme auf auf die Rückenlehne der Couch legte.

James ignorierte ihren Einwand und küsste sie stattdessen auf die Nasenspitze. „Hey, dein Bruder ist immerhin unser erster Gast.“

„Kann man die Couch ausziehen?“, quakte Patrick dazwischen. „Dann werde ich noch oft euer Gast sein.“

„O Gott“, seufzte Barbara inbrünstig.

Amüsiert machte sich James auf den Weg in die Küche und holte aus ihrem gut bestückten Kühlschrank zwei Flaschen Bier sowie eine Flasche Wasser für Barbara heraus, bevor er die beiden Bierflaschen öffnete und zurück ins Wohnzimmer ging, in dem Barbara gerade damit beschäftigt war, ein paar Bilderrahmen auf einem Ziertisch zu positionieren.

James reichte seinem fleißigen Helfer eine Flasche und setzte sich anschließend in einen Sessel, den sie zuallererst in die Wohnung geschafft hatten.

„Erzähl mal, James, was bringt einen Mann dazu, nach so kurzer Zeit mit meiner Schwester zusammenzuziehen?“, erkundigte sich Patrick geradezu freundschaftlich, nachdem er ihm zugeprostet und einen Schluck aus seiner Bierflasche genommen hatte.

Aus den Augenwinkeln sah James, wie sich Barbara auf der Stelle zu ihnen umdrehte.

Gutmütig erwiderte James das Zuprosten des anderen Mannes und witzelte: „Weißt du, Patrick, abgesehen davon, dass sich deine Schwester und ich die Stromkosten sparen können, herrschte in meinem Verbindungshaus das reinste Chaos. Um dem Schweinestall zu entgehen ... Hey!“

Lachend wich er Barbara aus, die mit einem Zierkissen nach seinem Kopf schlug, und packte sie stattdessen, um sie ohne Federlesen auf seinen Schoß zu ziehen. Unnachgiebig schlang er ihr einen Arm um die Taille und bemühte sich mit der anderen Hand, das Bier nicht zu verschütten.

„James denkt, dass er komisch wäre, was er jedoch nicht ist“, informierte Barbara ihren Bruder und nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Gleichzeitig lehnte sie sich wie selbstverständlich zurück und blieb auf seinem Schoß sitzen.

„Ich bin ziemlich komisch“, hielt James ihr vor. „Immerhin lachst du über meine Witze, oder nicht?“

„Im Zustand geistiger Umnachtung“, seufzte Barbara, drehte jedoch den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.

Patrick schien sich köstlich zu amüsieren, wie James bemerkte.

„Ihr beide passt perfekt zusammen – Barbara herrscht über die Wohnung und du, James, bist nicht witzig und willst Strom sparen. Ich bin begeistert!“

Barbara schnaubte und lehnte sich ein Stück nach vorne. „Nur zu deiner Information, Patrick, aber du kannst ein richtiger Quälgeist sein.“

Ihr Bruder grinste. „Ich tue, was ich kann.“

Räuspernd mischte sich James ein und strich gleichzeitig federleicht über Barbaras Schenkel. „Ich bin ein Einzelkind und habe daher keine Ahnung, ob ihr lediglich scherzt oder ob ich lieber die Messer wegsperren soll.“

Barbaras Bruder, mit dem sie gestern Abend Pizza essen gegangen und dann in einer Sportkneipe gelandet waren, lachte fröhlich auf. „Das ist noch völlig harmlos. Du solltest mal zuhören, wie die Post abgeht, wenn auch noch Stuart dabei ist. Stuart ist unser kleiner ...“

„Er weiß, wer Stuart ist“, fiel Barbara ihm ins Wort. „James kennt schließlich auch schon Mom und Dad.“

„Ach ja.“ Patrick prostete ihm ein weiteres Mal zu. „Stimmt. Ich hatte fast vergessen, dass meine Mutter dich zum perfekten Schwiegersohn auserkoren hat und nicht müde wird, mir zu erzählen, dass du ein Ausbund an Charme, Höflichkeit und guten Manieren bist.“ Er schüttelte abfällig den Kopf. „Gott! Und ich dachte schon, dass sich meine Schwester einen Schnösel geangelt hätte.“

Keinesfalls beleidigt tätschelte James Barbaras Hüfte. „Das hat man davon, wenn man auf die Eltern seiner Freundin einen guten Eindruck machen will – man wird zu einem Schnösel abgestempelt.“

„Keine Sorge“, beruhigte Patrick ihn. „Spätestens als du wegen der Schiedsrichterentscheidung bei der Aufzeichnung der Fourty-Niners geflucht hast, wusste ich, dass du kein Schnösel bist.“

„Dann bin ich ja beruhigt“, beschied James.

Patrick stopfte den Saum seines T-Shirts zurück in seine Jeans und balancierte seine Bierflasche zwischen den Knien, während er James anvertraute: „Auch wenn du kein Schnösel bist, hält dich unsere Mom für einen Heiligen. Vermutlich steht sie in der nächsten Woche bei euch auf der Matte, um hier alles zu inspizieren.“

„In der nächsten Woche sind wir in Virginia“, teilte Barbara ihrem Bruder mit und streichelte geistesabwesend James’ Knie.

„Was macht ihr denn in Virginia?“

James presste seinen Mund für einen kurzen Augenblick gegen die zarte Haut von Barbaras Nacken, bevor er über ihre Schulter hinweg Patrick ansah. „Meine Großeltern feiern ihre goldene Hochzeit. Barbara und ich werden zusammen hinfahren.“

Patricks schwarze Augenbrauen zuckten hoch, als er seine Schwester fragte: „Du lernst seine Familie kennen? So weit ist es schon?“

„Wir wohnen schließlich zusammen“, verteidigte sich Barbara milde. „Und wir sind seit zehn Monaten ein Paar. Jetzt könntest du uns endlich in Ruhe lassen, bevor wir über dein desaströses Liebesleben reden.“

„Desaströs?“, hakte James belustigt nach. „Jetzt wird es interessant.“

Barbara zwinkerte ihm schelmisch zu. „Patricks Liebesleben ist desaströs, weil es nun einmal alles andere als interessant ist, wenn du verstehst, was ich meine.“

Grinsend wackelte James mit den Augenbrauen und fragte den anderen Mann: „Wer ist denn jetzt der Schnösel?“

Der Bruder seiner Freundin verdrehte gespielt verzweifelt die Augen, während er seufzte: „Es steht mir leider auf die Stirn geschrieben, dass ich ein Schnösel bin – was soll ich also tun? Keine Frau will mit mir ausgehen.“

Patrick Ashcroft mochte vieles sein, aber wie ein Schnösel kam er James nun wirklich nicht vor. Viel eher wirkte Barbaras Bruder wie ein patenter Typ, der sich nicht zu schade war, Umzugskartons in die dritte Etage zu schleppen und auf einer Luftmatratze zu schlafen. Nein, schnöselig war der Sohn eines der reichsten Männer der Ostküste wirklich nicht.

Kichernd rutschte Barbara auf James’ Schoß herum und saß nun quer über seinen Oberschenkeln, was ihr erlaubte, ihm die Arme um den Hals zu schlingen. „Lass dir nichts erzählen! Patrick kann sich vor eindeutigen Angeboten nicht retten, doch leider gelten sie weniger ihm als vielmehr seinem Geld.“

Anscheinend unbeeindruckt von der Tatsache, dass seine Schwester sein Liebesleben vor James ausbreitete, zuckte der junge Mann mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen, die denen seiner Schwester frappierend ähnelten, mit der Schulter. „Hey, das ist nun einmal so, wenn man vermögende Eltern hat. James wird davon ebenfalls ein Lied singen können, richtig?“

Plötzlich spürte er den fragenden Blick seiner Freundin auf sich ruhen, die sich räusperte und gespielt liebenswürdig wissen wollte: „Ist das so, James?“

Grinsend legte er ihr eine Hand auf die Hüfte und küsste sie auf die Schläfe, bevor er ebenso liebenswürdig entgegnete: „Ich glaube, ich enthalte mich lieber einer Antwort.“

Stirnrunzelnd fixierte Barbara ihn. „Aber ...“

„Du hast den Mann gehört, Barb“, mischte sich Patrick gutmütig ein. „Ruf mal lieber den Lieferservice an, um uns mit Essen zu versorgen, wenn wir den Rest eures Krams auch noch hochschleppen sollen.“

Da James sah, dass sie alles andere als zufrieden wirkte, begann er, ihr zärtlich über die Hüfte zu reiben, und freute sich merkwürdigerweise über diesen eifersüchtigen Anflug.

Während Patrick sich mit einem Ächzen erhob und in Richtung Flur polterte, hielt James Barbara davon ab, von seinem Schoß zu rutschen. Stattdessen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und flüsterte amüsiert: „Bist du etwa eifersüchtig?“

Ihr unsicherer Blick sagte ihm genug.

James küsste sie und flüsterte gegen ihre Lippen: „Das musst du nicht, schließlich gibt es nur eine Frau, mit der ich zum Clownscollege durchbrennen würde.“

Ihre entzückenden Mundwinkel kräuselten sich, als sie flüsterte: „Dann denk immer daran.“

„Immer“, bestätigte er inbrünstig.

Leider unterbrach Patrick den romantischen Moment. „James! Pack mal mit an – mit meiner Schwester kannst du später immer noch fummeln!“

James beobachtete Barbara, die neben seinem Großvater auf der antiken Récamiere saß, von der seine Großmutter behauptete, sie hätte einst Marie Antoinette gehört, und er spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Seine zauberhafte Freundin war an diesem Abend von allen Anwesenden nicht nur die hübscheste Frau, sondern bezauberte gerade die gesamte Familie Campbell, wie es schien.

Den ganzen Tag über hatten seine Eltern sie in Beschlag genommen und wurden nun von seinen Großeltern abgelöst, die der jungen Frau mit den schalkhaften grünen Augen und dem großzügigen Lächeln mehr Beachtung als ihrer eigenen goldenen Hochzeit schenkten.

Auch James war seit dem Zeitpunkt, an dem seine Eltern sie beide vom Flughafen abgeholt hatten, abgeschrieben gewesen, wie er mit einem Funken Belustigung bekennen musste. Sowohl seine Mom als auch sein Dad hatten sich beinahe überschlagen, um Barbara willkommen zu heißen, und schienen sich auf den ersten Blick in die Freundin ihres Sohnes verliebt zu haben.

Mit seiner Mom hatte sich Barbara stundenlang über ihre Europareisen unterhalten, und wenn ihn nicht alles täuschte, schien seine Mom bereits einen gemeinsamen Urlaub nach Norwegen zu planen, wo James’ Urgroßeltern ursprünglich herkamen.

Mit seinem Dad hatte Barbara ausgiebig über den Unabhängigkeitskrieg diskutiert und auf diese Weise vermutlich das Herz seines alten Herren gewonnen, da dieser nicht nur Vorsitzender mehrerer historischer Vereine war, sondern eine private Sammlung allerlei Gegenstände aus dem achtzehnten Jahrhundert besaß, die Barbara heute sogar hatte bewundern dürfen. Allein das war ein kleines Wunder, schließlich war James’ Vater schrecklich pingelig, was diesen Schatz anging. Für morgen war sogar ein Ausflug zu irgendeinem Herrenhaus geplant, in dem Washington angeblich einen Zahn verloren haben sollte, als er in ein Stück steinharten Brotes gebissen zu haben schien. Obwohl James nicht wusste, was an dieser Begebenheit, die über zweihundert Jahre hinter ihnen lag, so besonders sein sollte, amüsierte es ihn, mit welcher Begeisterung sein Dad Barbara begegnete.

Mit seiner Großmutter dagegen hatte Barbara über Mode geplaudert, als sie vor knapp zwei Stunden das Kleid der alten Dame bewundert hatte. James hatte danebengestanden, während sich beide Frauen über irgendwelche Marken unterhielten, bei deren Erwähnung völlige Leere in seinem Kopf herrschte, und war von seiner Großmutter lediglich dazu aufgefordert worden, dem entzückenden Kind endlich etwas zu trinken zu besorgen.

Und mit seinem Großvater saß sie nun am Rande des hochherrschaftlichen Wohnzimmers seiner Großeltern und hörte sich mit einer Engelsgeduld und der aufmerksamsten Miene, die sich James nur vorstellen konnte, die alten Geschichten an, die sein Großvater im Zweiten Weltkrieg erlebt hatte.

Ihm war klar, dass sich seine Familie vor Begeisterung überschlug. Barbara schien die perfekte Schwiegertochter zu sein, die nicht nur extrem wohlerzogen, gebildet, hübsch, klug und höflich war, sondern die zudem auch noch aus einer nicht weniger guten Familie kam.

Auch wenn es James völlig egal war, ob Barbaras Vater ein Schuhverkäufer oder ein Travestiekünstler oder eben ein erfolgreicher Unternehmer war, gefiel es ihm außerordentlich, mit welcher Herzlichkeit seine Freundin von seiner Familie aufgenommen wurde.

„Du solltest Barbara lieber retten, bevor dein Großvater sie vergrault.“

James warf einen kurzen Blick zur Seite und schaute auf seine Mom hinab, die an einem Champagnerglas nippte und ebenso wie er in Richtung Récamiere schaute, auf der Barbara gerade über etwas lachte, was sein Großvater von sich gegeben hatte. Wenn man seinen Grandpa kannte, wusste man, dass seine Geschichten nicht nur extrem langatmig waren, sondern selten besonders lustig waren. Nichtsdestotrotz schien sich Barbara köstlich zu amüsieren, während sein Großvater mit dem deutlich schütteren Haar seinen Charme spielen ließ.

Belustigt stieß er mit seinem Glas gegen das seiner Mom. „Wenn Dads grauenvoll langweilige Geschichten über George Washington und dessen abgebrochenen Zahn sie nicht vergrault haben, dann wird es Grandpa auch nicht schaffen.“

„Du klingst optimistischer, als ich mich fühle“, gestand seine Mutter und hakte sich bei ihm unter.

Mit einem Schulterzucken und einem scherzhaften Tonfall erwiderte er lässig: „Die Frau ist verrückt nach mir, Mom, da würde ich mir keine Sorgen machen.“

Ihr abfälliges Schnauben zeigte ihm, bei wem ihre momentanen Präferenzen lagen. „Nichts für ungut, James, aber es ist eindeutig, wer hier nach wem verrückt ist, schließlich starrst du sie seit Minuten so intensiv an, dass du nicht einmal bemerken würdest, wenn das Dach über dir zusammenfiele.“

James schnitt eine Grimasse. „Vielen Dank, Mom.“

„Ach.“ Sie kicherte vergnügt. „Ich finde es sehr charmant, wie verliebt du bist und dich nicht scheust, das auch zu zeigen.“

Da er nicht mit seiner Mom über den Zustand seiner Verliebtheit diskutieren wollte, hielt er den Mund.

Stattdessen starrte er Barbara weiterhin so intensiv an, wie es ihm seine Mutter gerade vorgehalten hatte, und sagte sich, dass seine Freundin heute ganz besonders schön aussah. Zur Feier des Tages hatte sie ihr Haar zu einem eleganten Seitenknoten frisiert, trug die Perlenhalskette, die sie nur zu besonderen Anlässen umlegte, und hatte sich für ein raffiniertes Kleid in einem schimmernden Grünton entschieden, der ein wenig heller als der ihrer Augen war. Bereits den ganzen Abend lang musste James sie ständig ansehen und konnte nur daran denken, dass er ihr dieses Kleid in wenigen Stunden ausziehen würde. Obwohl ihr Outfit völlig züchtig war, keinen allzu tiefen Ausschnitt besaß und auch nicht zu kurz war, ließ ihr Anblick ihn in Schweiß ausbrechen. Allein die winzige Schärpe, die um ihre Taille herum gebunden war und ihre schmale Taille betonte, schaffte es, dass seine Fingerspitzen kribbelten. Zusammen mit dem Anblick ihrer makellosen Beine, die gar nicht zu enden schienen, fiel es James schwer, die Beherrschung zu behalten.

„Dein Dad hat mir erst vor wenigen Minuten gesagt, dass er von Barbara sehr begeistert ist. Sie ist ein nettes Mädchen.“

„Ja, das ist sie“, stimmte er seiner Mom zu und nippte ebenfalls an seinem Glas. „Wieso sollte ich sonst mit ihr zusammen sein?“

„Dein Vater und ich wüssten nur gerne, ob es etwas Ernstes ist.“

Plötzlich saß ihm die Krawatte etwas zu eng. Anstatt an dieser herumzuzerren, schob er das Kinn vor und erklärte seiner Mom lässig: „Barbara und ich wohnen zusammen, Mom. Ich denke, das sagt alles.“

Das Seufzen seiner Mom zerrte an seinen Nerven, schließlich hatte er keine Lust, ausgerechnet mit ihr über seine Beziehung zu reden. „Wenn man Student ist, wohnt man schon einmal mit seiner Freundin zusammen, aber das muss nicht heißen ...“

Stirnrunzelnd unterbrach er seine Mutter und drehte sich nun zu ihr, um ihr verwundert ins Gesicht zu sehen. „Falls du mich fragen willst, ob Barbara und ich nach Las Vegas durchbrennen, dann ...“

„Jetzt werde doch nicht gleich sarkastisch, James.“

„Mom.“ Er kniff die Augen zusammen. „Barbara ist zwanzig und ich bin einundzwanzig. Erwartest du wirklich, dass wir jetzt heiraten?“

„Nein, aber ...“

Als sie stockte, hakte er nach: „Aber?“

Seine Mutter lächelte schwach. „Sie kommt nun einmal aus einer guten Familie, James. In dieser Gesellschaftsschicht erwartet man, dass man seine Absichten klar zu erkennen gibt.“

Seiner Meinung nach sollte seine Mom aufhören, Jane-Austen-Verfilmungen zu sehen, überlegte er sarkastisch.

„Mom ...“

„Ihr Vater ist schließlich Miles Hamilton Ashcroft.“

Finster runzelte er die Stirn. „Ich bin mit Barbara nicht zusammen, weil ihr Vater Miles Hamilton Ashcroft heißt“, entgegnete James ruhig. „Mir ist völlig egal, wer ihr Vater ist, und ihr ist egal, wer mein Vater ist.“

„Das weiß ich doch.“ Seine Mom tätschelte ihm den Unterarm. „Ihr seid ein zauberhaftes Paar, James. Nur macht sich dein Vater Gedanken, dass Barbaras Vater von dir erwarten könnte, dass du deine ernsten Absichten an dem Mädchen bekunden solltest.“

Den Drang, die Augen zu verdrehen, konnte James nicht mehr zurückhalten und überreichte seiner Mutter gleichzeitig sein Champagnerglas.

„Meine ernsten Absichten, Mom?“ Er holte tief Luft. „Du kannst Dad gerne ausrichten, dass er sich keine Sorgen machen muss, da ich mich mit Barbaras Dad blendend verstehe und von ihm bislang nicht aufgefordert wurde, irgendetwas zu bekunden.“

Das nervöse Kichern seiner Mutter drang ihm ans Ohr, als sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte. „Ich werde versuchen, es ihm zu erklären, kann aber für nichts garantieren.“

„Wunderbar“, murmelte James und ließ seine Mom wenige Sekunden später stehen, um zur Récamiere zu schlendern, auf der Barbara noch immer mit seinem Grandpa saß.

„James, mein Junge, was willst du denn hier?“ Edwin Campbell vollführte eine abwehrende Handbewegung. „Störe uns nicht! Ich erzähle deiner Freundin gerade, wie ich in den sechziger Jahren Sammy Davis Junior in Las Vegas getroffen und mit ihm Karten gespielt habe!“ Sein Großvater musterte ihn abwägend. „Kennst du eigentlich diese Geschichte?“

Trocken erwiderte James: „Ich glaube, ich habe sie schon ein- oder zweimal gehört, Grandpa.“

Barbara sah zu James auf und strahlte über das ganze Gesicht. „Dein Großvater ist ein großartiger Geschichtenerzähler. Jetzt weiß ich endlich auch, woher du deinen Charme hast, James.“

Beinahe hätte er sich genötigt gefühlt, eine Grimasse zu schneiden. Stattdessen zog er eine Augenbraue in die Höhe und sah seinen Großvater auffordernd auf.

„Grandpa, solltest du deiner Herzensdame heute nicht ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenken, anstatt dich an meine Freundin heranzumachen?“

„Ha!“ Der ältere Mann rümpfte die Nase. „Mit deiner Großmutter verbringe ich seit genau fünfzig Jahren Zeit, da werde ich jetzt doch einmal fünf Minuten mit deiner Freundin plaudern dürfen.“

James starrte ihn bedeutungsvoll an. „Ich bin sicher, dass es bereits sehr viel mehr als nur fünf Minuten sind.“

Grummelnd verdrehte sein Grandpa die Augen. „Die Jugend von heute hat überhaupt keine Geduld mehr.“

„Die Jugend von heute will nicht, dass Grandma einen Tag nach eurer goldenen Hochzeit die Scheidung einreicht“, widersprach James. „Tu mir den Gefallen und schenke ihr ein wenig Aufmerksamkeit.“

„Du willst doch nur mit deiner hübschen Freundin allein sein“, warf der ältere Mann scharfsinnig ein.

„Das auch“, gab James zu.

Sein Großvater, der sich trotz seiner beinahe achtzig Jahren noch immer aufrecht hielt und gut zu Fuß unterwegs war, beugte sich galant über Barbaras Hand und küsste diese, bevor er wohlwollend erklärte: „Es war mir ein großes Vergnügen, mein Kind. Wenn du das nächste Mal mit James nach Virginia kommst, müsst ihr uns unbedingt besuchen, damit wir unser Gespräch fortführen können.“

„Das würde mich freuen, Mr. Campbell.“

Sein Großvater, der ihr den Geschichten seiner Mom zufolge erst auf ihrer Hochzeit mit seinem Sohn angeboten hatte, ihn beim Vornamen zu nennen, tätschelte Barbaras Hand und erklärte gutmütig: „Nenn mich doch bitte Edwin, Liebes.“

Barbara strahlte den alten Mann an. „Sehr gerne, Edwin.“

James war noch immer baff, als er sich kurz darauf neben sie sinken ließ.

„Hat mein Großvater dich gerade tatsächlich darum gebeten, ihn beim Vornamen zu nennen?“

Lächelnd schob sie ihre Hand durch seine Armbeuge. „Dein Großvater ist wahnsinnig nett.“

„Außerdem ist er wahnsinnig aufdringlich“, schränkte James ein und legte den Kopf zur Seite, um ihr ins Gesicht blicken zu können.

„Ist er nicht“, widersprach Barbara gutmütig. „Außerdem finde ich seine Geschichten unglaublich unterhaltsam.“

„Dann bist du so ziemlich die erste Person, die das findet“, murmelte er und konnte nicht anders, als ihr einen Nasenstüber zu geben.

Barbara schmiegte sich eng an ihn und deutete mit einem von Herzen kommenden Seufzer auf seine Großeltern, die sich am anderen Ende des Zimmers gerade anlächelten und anschließend Händchen hielten.

„Schau dir das an“, murmelte sie weich. „Deine Großeltern sind seit fünfzig Jahren verheiratet und halten immer noch Händchen. Romantischer geht es nicht.“

Dass James mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sein Grandpa einer zwanzigjährigen Kellnerin vertraulich zugezwinkert hatte, oder dass seine Grandma geschworen hatte, ihn zu erschießen, wenn er noch ein einziges Mal den Klodeckel oben ließ, verschwieg er Barbara lieber und legte stattdessen einen Arm um sie.

„Eigentlich dachte ich, dass du es romantisch fändest, wenn jemand mit dir zum Clownscollege durchbrennen würde.“

Schnaubend schüttelte sie den Kopf, um gleich darauf ernst zu erwidern: „Nein, das dort ist romantisch. Ich möchte nach fünfzig Jahren Ehe auch noch mit meinem Mann Händchen halten wollen, selbst wenn er ständig Geschichten über Sammy Davis Junior erzählt ...“ Barbara sah ihn von der Seite an und fügte schelmisch hinzu: „... oder wenn er immer und immer wieder einen nicht wirklich witzigen Witz über ein Clownscollege vom Stapel lässt.“

James konnte nicht anders, als zu schweigen und sich gleichzeitig verdammt glücklich zu fühlen.


10. Kapitel

Barbara musste sich nun schon seit gut einer Stunde beherrschen, nicht in prustendes Gelächter auszubrechen, wann immer ihr Blick auf James fiel.

In seinem Talar und mit dem Barett auf dem Kopf sah er überhaupt nicht mehr wie ihr James aus, sondern wirkte ein kleines bisschen wie eine Comicfigur. Natürlich hätte sie ihm niemals gesagt, dass insbesondere das Barett mit der Quaste, die ihm immer wieder ins Gesicht fiel, ziemlich komisch auf seinem Kopf aussah – dafür war sie viel zu stolz auf ihn und dafür war dieser Tag auch viel zu wichtig.

Als frischgebackener Stanfordabsolvent mit einem erstklassigen Abschluss strahlte ihr Freund bereits den ganzen Tag und hatte sich erst zehn Mal bei ihr beschwert, dass der Talar muffig roch, als sie ihm morgens geholfen hatte, sich für seine Abschlussfeier zurecht zu machen. Tatsächlich war Barbara aufgeregter gewesen als er, der während der gesamten Feier völlig entspannt inmitten seiner Kommilitonen gesessen hatte und lässig auf die Tribüne gestiegen war, um dort sein Diplom in Empfang zu nehmen. Als er dem Dekan die Hand geschüttelt und mit einem breiten Grinsen sein Diplom in die Höhe gehalten hatte, waren Barbara die Tränen gekommen – wie auch seiner und ihrer Mom, die beide schniefend kundgetan hatten, wie stolz sie auf den Vierundzwanzigjährigen waren, der sein Studium in Rekordgeschwindigkeit und mit Auszeichnung bestanden hatte.

Jetzt stand er mit einigen seiner Kommilitonen im Schatten eines Baumes und posierte für Fotos, während sich ihre beiden Mütter miteinander unterhielten und ihre beiden Väter gemeinsam lachten und James’ bedauernswerten Kumpel Martin nicht aus ihren Fängen ließen.

Schmunzelnd trat Barbara daher an das Dreiergespann heran und blinzelte Martin verschwörerisch zu, der vor über zehn Minuten lediglich die beiden älteren Männer höflich begrüßt hatte und dann nicht hatte entwischen können.

„Na, ihr drei? Was ist so lustig?“

Die Köpfe der beiden älteren Männer wandten sich ihr freudestrahlend zu, während Martin die Erleichterung ins Gesicht geschrieben war.

„Wir haben gerade von Martin erfahren, dass er bald in Houston bei Baxter and Co. anfangen wird. Archibald und ich kennen Georgie Baxter und wollten ihm ein paar Tipps geben, wie er sich bei seinem neuen Arbeitgeber einschmeicheln kann.“

Archibald Campbell begann prustend zu lachen. „Der alte Georgie steht völlig unter dem Pantoffel seiner Frau, die ihm jeglichen Alkohol verbietet. Wenn Martin für ihn Scotch mit ins Büro schmuggelt, wird er in null Komma nichts zum Abteilungsleiter befördert!“

Obwohl die beiden älteren Männer sich schier ausschütteten vor Lachen, konnte Barbara nur die Augen verdrehen, immerhin hatte ihre Mom erst vor einem halben Jahr entschieden, dass ihr Dad weder ungesunde Fette noch Zucker zu sich nehmen durfte, und sie hatte ihm rigoros verboten, jemals wieder eine seiner heiß geliebten Zigarren zu rauchen. Wer hier unter wessen Pantoffel stand, war daher ziemlich offensichtlich.

Vor Martin und James’ Dad wollte sie jedoch nicht auf dieser Tatsache herumreiten, sondern nickte dem Kumpel ihres Freundes zu und erklärte ihm liebenswürdig: „Martin, ich glaube, dass deine Eltern gerade nach dir suchen.“

Er schien den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, nickte ihr geradezu dankbar zu und verabschiedete sich höflich von beiden Männern.

Sobald sie zu dritt auf dem Rasen des altehrwürdigen Campus standen, legte James’ Dad ihr einen Arm um die Schulter und seufzte schwer. „Miles, habe ich dir eigentlich jemals erzählt, dass Barbara genau die Tochter ist, die ich niemals hatte?“

Amüsiert und geschmeichelt zugleich verdrehte Barbara die Augen. „Vielen Dank, Archibald.“

„Ich meine es völlig ernst, mein liebes Kind.“ Der Vater ihres Freundes drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wer wünscht sich nicht so eine Tochter wie dich?“

Ihr Dad ließ sich ebenfalls mit einem schweren Seufzer vernehmen: „Und habe ich dir jemals erzählt, Archie, dass James der Sohn ist, den ich niemals hatte?“

„Du hast zwei Söhne, Dad“, erwiderte Barbara trocken und schnitt eine Grimasse, während sie ihren Vater bedeutungsvoll ansah.

Grinsend hob er beide Hände in die Höhe. „Aber James ist sehr viel vernünftiger als Patrick und Stuart, mein Schatz.“

Das war maßlos übertrieben – jedenfalls was Patrick betraf, immerhin hatte der ebenfalls sein Studium absolviert und riss sich im Unternehmen seines Vaters den Allerwertesten auf, wenn man den Erzählungen ihrer Mom Glauben schenken durfte.

„Wenn mein Sohn vernünftig wäre, würde er nicht in San Francisco bei einer Aktiengesellschaft zu arbeiten beginnen, sondern bei seinem Vater in die Lehre gehen“, grummelte Archibald Campbell ohne Begeisterung.

Barbaras Dad dagegen gab sich großzügig. „Ach, der Junge wird schon zu Verstand kommen und bei mir arbeiten. Keine Sorge.“

„Er ist ein Campbell“, widersprach der andere Mann gutmütig. „Das heißt, dass er irgendwann in Virginia arbeiten wird – bei mir.“

„Lieber Archie, was soll denn ein solch talentierter Bursche wie dein Sohn im bedauernswerten Virginia?“ Jovial schüttelte Miles Ashcroft den Kopf. „In New York könnte er mit seinen Fähigkeiten viel mehr erreichen. Das musst sogar du einsehen.“

Barbara, auf deren Schultern noch immer Archibald Campbells Arm lag, beobachtete mit einem Hauch von Belustigung, wie sich die beiden älteren Männer gegenseitig die Bälle zuwarfen und darüber diskutierten, wo James besser aufgehoben war. Ihr machte es nichts aus, dass die beiden sich gebärdeten, als hätten sie auch nur einen winzigen Anteil an James’ Entscheidungen, immerhin wusste sie es besser. James und sie hatten schon vor Monaten beschlossen, dass Barbara weiterhin in Stanford studieren würde, bis sie ihren Abschluss in der Tasche hatte, während James die Stelle in San Francisco annahm, damit sie beide weiterhin zusammen wohnen bleiben konnten. Anschließend würden sie gemeinsam schauen, wohin es sie verschlug, wenn sich Barbara einen Job suchen würde.

Alles war genauestens geplant.

Mittlerweile waren sie seit vier Jahren ein Paar, lebten seit drei Jahren zusammen und hatten beide nicht die Absicht, ihre Väter entscheiden zu lassen, was sie mit ihrem Leben anfingen. Dafür waren sie mit dreiundzwanzig und vierundzwanzig Jahren entschieden zu alt.

Noch während beide Männer über das Für und Wider von James’ neuem Arbeitsplatz debattierten, gesellte sich James zu ihnen und klopfte Barbaras Dad freundschaftlich auf den Rücken.

„Alles gut bei euch?“

„Da bist du ja, mein Junge“, rief Miles Ashcroft vergnügt und schlug nun ebenfalls gutmütig auf James’ Schulter. „Sag bitte deinem alten Herrn, dass du die Absicht hast, zu Ashcroft Industries zu wechseln, wenn du endlich zu Verstand kommst.“

Angesichts des überheblichen Tonfalles ihres Dads verdrehte Barbara die Augen, doch James lachte erheitert.

„Warum sollte ich das tun, Miles? Willst du, dass mich Dad enterbt? Außerdem finden Barbara und ich großen Gefallen an der Westküste. Tatsächlich ist deine Tochter derart vernarrt in Kalifornien, dass ich mich gar nicht trauen würde, ihr einen Umzug nach Connecticut vorzuschlagen.“

Augenblicklich zuckten ihre Augenbrauen in die Höhe. „Mich lässt du bitte schön aus dieser Diskussion raus“, ermahnte sie ihn und hob das Kinn.

Mit blitzenden Augen zwinkerte er ihr zu und sah trotz des albernen Baretts so gut aus, dass es in ihrem Magen rumorte. Selbst nach vier Jahren konnte sie seinem Lächeln und dem Grübchen im Kinn nicht widerstehen und wurde augenblicklich schwach, wenn er sie mit seinen blauen Augen und dem einnehmenden Lächeln ansah.

Um ihrem Freund ein bisschen Schützenhilfe zu geben, schaute sie erst seinen Dad und dann ihren an, bevor sie voller Zufriedenheit erklärte: „James’ Job in San Francisco ist ein absoluter Jackpot. Ich glaube nicht, dass einer von euch ihm ein derart gutes Anfangsgehalt zahlt. Außerdem erhält er zahlreiche Vergünstigungen, die ihr euch gar nicht leisten könntet – und ...“ Stolz maß sie den blondhaarigen Mann, bei dessen Anblick ihr Magen Purzelbäume schlug, seit sie ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. „... ihm wurden bereits Aufstiegschancen eingeräumt.“

James verneigte sich spielerisch vor ihr. „Danke, mein Schatz. Bei meinen nächsten Verhandlungen werde ich dich mitnehmen, denn ich glaube, dass du die beiden gerade mundtot gemacht hast.“

„Ich bin stolz auf dich“, verkündete sie offen. „Das werde ich doch wohl zeigen dürfen!“

Über eine Distanz von gerade einmal einen Meter schauten sie sich in die Augen und hatten die Anwesenheit ihrer Väter vollkommen vergessen, denn auch James erwiderte warm: „O ja, natürlich darfst du das zeigen, Liebling.“

Räuspernd mischte sich sein Dad ein und zog Barbara demonstrativ an sich. „Mein Sohn, du könntest Miles, Barbara und mir etwas zu trinken besorgen, bevor du über dieses bildhübsche Mädchen herfällst.“

„Das bildhübsche Mädchen ist zufällig meine Freundin, Dad“, entgegnete James trocken.

„Und zufällig haben wir Durst.“

Ganz der gehorsame Sohn nickte James und verzog gleichzeitig den Mund, bevor er sich in seinem Talar umdrehte, um ihnen etwas zu trinken zu holen.

Sein Dad seufzte übertrieben und schüttelte den Kopf. „Was haben seine Mom und ich nur falsch gemacht?“

Barbara sah James nach und flötete vergnügt: „Gar nichts. Er ist perfekt, so wie er ist.“

„Warum hat James gesagt, dass dieses Restaurant etwas Besonderes ist? Ist das Essen hier so gut?“, hakte seine Mom nach, als sie gegenüber von Barbara an einem gemütlichen Tisch saß, an dem sie alle sechs Platz genommen hatten, um den heutigen Tag und vor allem James’ Abschluss zu feiern.

Barbara drapierte die weiße Stoffserviette über ihrem Schoß und lächelte die ältere Frau an, während sie ihr anvertraute: „Das Essen ist tatsächlich großartig ...“

„Für großartiges Essen hätten wir nicht über eine halbe Stunde Autofahrt auf uns nehmen müssen“, beschwerte sich James’ Dad.

Im Gegensatz zu ihrem allem Anschein nach ausgehungerten Ehemann seufzte James’ Mom verzückt, als sie aus dem Panoramafenster des Restaurants direkt auf die Bucht schaute. „Allein dieser Anblick ist eine halbe Stunde Autofahrt wert, Archibald. Und jetzt benimm dich.“

Belustigt verkniff sich Barbara ein Kichern und informierte alle Anwesenden: „In diesem Restaurant hatten James und ich unsere erste Verabredung.“

„Ich habe dir gleich gesagt, dass der Junge Stil hat, Eleanor“, ließ sich Barbaras Vater zufrieden vernehmen, während er nach seinem Wasserglas griff.

Der Junge, wie ihn ihr Vater treffend beschrieben hatte, trat in diesem Augenblick an den Tisch heran, entschuldigte sich wortlos und setzte sich neben Barbara, bevor auch er nach seinem Wasserglas griff und einen hektischen Schluck nahm.

Verwundert, dass James ausgerechnet jetzt einen nervösen Eindruck machte, obwohl er während der Abschlusszeremonie mit keiner Wimper gezuckt hatte, musterte sie ihn besorgt und legte eine Hand auf sein Knie.

„Ist alles in Ordnung?“, flüsterte sie ihm zu und bemerkte, dass er ihrem Blick auswich.

Irgendetwas konnte hier nicht stimmen, aber Barbara hatte nicht den leisesten Schimmer, was das hätte sein können.

Mit seinen und ihren Eltern saßen sie an einem wunderschön eingedeckten und etwas abseits gelegenen Tisch in einem großartigen Restaurant, sie alle hatten sich in Schale geworfen und wollten James’ Universitätsabschluss feiern, aber er machte den Eindruck, unter dem größten Lampenfieber der Weltgeschichte zu leiden. Nicht einmal vor seiner Abschlussprüfung, für die er wie ein Besessener gelernt hatte, war er dermaßen nervös erschienen.

Das schwache Lächeln, das er ihr schenkte, bevor er ihr einen raschen Kuss auf den Mund drückte, konnte sie nicht wirklich beruhigen, doch als ihre Mom über die Auswahl der Gerichte zu schwärmen begann, war sie glücklicherweise zu abgelenkt, um sich weiterhin Sorgen zu machen.

Stattdessen plauderte sie mit ihren Gästen, schlug ihrem Dad vor, den frischen Heilbutt auszuprobieren, und fachsimpelte mit James’ Dad über kalifornische Weine, einfach um ihren Dad zu ärgern, der bekannt dafür war, europäische Weine zu bevorzugen.

Als die Vorspeisen serviert wurden, erzählte sie den Anwesenden von einem Projekt für hilfsbedürftige Kinder, dem sie sich mit anderen Kommilitoninnen angeschlossen hatte, und als der Hauptgang aufgetragen wurde, verriet sie aufgeregt, dass James und sie für das kommende Jahr eine Schiffsreise zum Polarkreis ins Auge fassten.

Die Hauptperson des heutigen Abends blieb für seine Verhältnisse ungewöhnlich still und aß nur mit mäßigem Appetit, obwohl das wohl saftigste Hummerfleisch, das Barbara jemals gesehen hatte, auf seinem Teller lag.

Glücklicherweise ließen sich die übrigen Anwesenden von James’ plötzlicher Schweigsamkeit nicht stören und verbrachten einen angenehmen Abend.

Als der Hauptgang abgeräumt wurde, nahm sich Barbara vor, James später auf den Zahn zu fühlen, und bemerkte leicht angesäuert, dass die Kellner mit Champagnerflöten an den Tisch traten, die niemand bestellt hatte. Gleichzeitig trugen weitere Kellner unter großem Aufwand die Desserts auf, die zu allem Überfluss unter Tellercloches aus Edelstahl steckten.

„Hach“, schwärmte ihre Mom. „Wie edel das aussieht!“

„Wer hat denn den Champagner bestellt?“, erkundigte sich James’ Mom entzückt und schien ebenso wie Eleanor Ashcroft begeistert von dem ganzen Brimborium zu sein.

„Das war ich“, gab James zu und räusperte sich.

Barbara runzelte die Stirn und wollte gerade das Wort ergreifen, als die Kellner die Cloches entfernten und die kunstvollsten Dessertvariationen enthüllten.

Das hieß ... auf allen Tellern fanden sich köstlich aussehende Desserts – bis auf ihrem.

Auf ihrem Teller befand sich lediglich eine kleine Schachtel, die verdächtig nach einem ...

Erschrocken riss sie die Augen auf, blendete die entzückten Seufzer der beiden anderen Frauen aus und starrte sprachlos zu James, der seinen Stuhl zurückschob und neben ihr auf die Knie ging, während er ihre Hand nahm und diese küsste.

Mit trockener Kehle und einem wie leer gefegten Kopf schaute sie geradezu hilflos in sein Gesicht.

Sehr andächtig murmelte er: „Barbara Gabriella Ashcroft, möchtest du ...?“

„Ja!“ Sie schnappte zittrig nach Luft und nickte überschwänglich. „Ja, ich möchte!“

Augenblicklich kräuselten sich seine Mundwinkel. „Aber ich habe doch noch nicht einmal fragen können, Liebling.“

Das Trommelfeuer von Emotionen wurde von Sekunde zu Sekunde größer, dass sie befürchtete, gleich zu weinen anzufangen. Mit weicher Miene und bebender Stimme flüsterte sie auffordernd: „Dann frag mich bitte.“

Grinsend küsste er ein weiteres Mal ihre Hand. „Barbara Gabriella Ashcroft, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden ... auch wenn das bedeutet, dass du dir für den Rest deines Lebens meine Witze über das Clownscollege anhören musst?“

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie zwischen Rührung und Belustigung hin- und hergerissen nickte. „Ja, ich möchte deine Frau werden ... du Komiker.“

Gleich darauf umfasste James ihr Gesicht, küsste sie geradezu verzweifelt und schob ihr anschließend den wunderschönen Ring über den Finger, der wie angegossen passte.


Teil 2


1. Kapitel

Gegenwart

James blieb vor seinem Haus stehen und sah seiner Exfrau hinterher, die in ihrem dunkelgrauen Daimler rückwärts aus der Einfahrt fuhr, ohne ihm auch nur den kleinsten Blick zu schenken.

Bedrückt rührte er sich nicht von seinem Platz, bis die Rücklichter des Wagens hinter der Nachbarhecke verschwanden und nicht mehr zu sehen waren. Augenblicklich sackten seine Schultern hinunter, während sich quälende Leere in seinem Magen bemerkbar machte. Dass Barbara ihm gerade an den Kopf geworfen hatte, dass er dafür verantwortlich war, dass sie keine Familie mehr waren, hatte ihn schwer getroffen. Am liebsten hätte er auf irgendetwas eingeschlagen. Stattdessen stand er hier wie ein geprügelter Hund, der sich fühlte, als sei er an einer Autobahnraststätte ausgesetzt worden.

Zu seiner Schande musste er gestehen, dass Barbara recht hatte – mit allem.

Und sie hatte jeden Grund auf der Welt, ihm diese Vorwürfe zu machen. Er war an dieser Misere schuld und niemand sonst. Dennoch hoffte James noch immer darauf, dass sie ihm zwei Jahre nach der Scheidung endlich verzeihen könnte. Natürlich wusste er, dass er seine Frau verloren hatte, und James sah ein, dass sich daran nichts ändern würde, sosehr es ihn auch schmerzte. Doch die Tatsache, dass die Frau, in die er sich vor vierzehn Jahren auf den ersten Blick verliebt hatte und die er noch immer von ganzem Herzen liebte, ihn verabscheute, ließ ihn verzweifeln. Wenn sie wenigstens Freunde geblieben wären ...

Sein Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Tatsächlich konnte man sagen, dass er sein Leben gegen die Wand gefahren hatte und mit einem Totalschaden davongekommen war.

Zwar hatte er zwei großartige Söhne, einen Job, der ihn erfüllte, und besaß ein schönes Haus, aber dass sich seine Frau von ihm hatte scheiden lassen und es allem Anschein nach nicht ertragen konnte, auch nur fünf Minuten in seiner Nähe zu sein, ließ ihn quälendes Unglück empfinden.

Immer wieder versuchte er, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nicht darüber nachzudenken, was er für ein Vollidiot gewesen war und wie er das Beste, was ihm widerfahren war, einfach weggeworfen hatte, doch sobald er Barbara sah oder ihre Stimme hörte, war sie wieder da: die Bitterkeit darüber, dass er seine Ehe zerstört hatte.

Barbara war die Mutter seiner Kinder und die Liebe seines Lebens, außerdem war sie seine beste Freundin gewesen – die Frau, mit der er hatte alt werden wollen, doch ein bedauernswerter, bedeutungsloser und belangloser Fehler hatte dies zerstört. Seither war er unglücklich und hätte alles dafür getan, dass sie ihn nicht mehr mit diesem verabscheuungswürdigen Blick ansah, bei dem er sich selbst am liebsten die Pulsadern aufgeschnitten hätte. Bei allem, was ihm heilig war, aber die Vorstellung, dass er dafür verantwortlich war, dass sie seinetwegen verletzt worden war, brachte ihn fast um.

Er liebte sie doch.

Obwohl James niemand war, der in Selbstmitleid badete, bedauerte er sich selbst. Und dies nicht zu knapp.

„Dad! Darf ich den Rasenmäher bedienen?“

Endlich riss er seine Augen von der Straße weg, auf der Barbara verschwunden war, schluckte gegen den schmerzhaften Kloß in seiner Kehle an und betrat das Haus. „Warte auf mich, Scott! Alleine gehst du bitte nicht an den Rasenmäher dran.“

„Okay, Dad!“

Seufzend schloss James die Haustür und lief durch den Flur, der voll von Bildern seiner Kinder war, damit er sich nicht so verdammt einsam fühlte, wenn er allein hier lebte, und fuhr sich durchs Haar.

Während er in Richtung Garten ging, dachte er nicht daran, wie armselig es wirken musste, dass er nach der Scheidung ein Haus gekauft hatte, das nicht nur in der unmittelbaren Nachbarschaft des Hauses seiner Exfrau lag, sondern das seinem früheren Heim zum Verwechseln ähnlich sah. Sogar die Einrichtung besaß gewisse Ähnlichkeiten zu Barbaras Haus. Zwar sagte er sich, dass er sich für dieses Haus entschieden hatte, damit er immer in Hamiltons und Scotts Nähe war und er den beiden ein Gefühl von Behaglichkeit geben konnte, aber selbst ein Blinder mit dem Krückstock musste sehen, dass er von seiner Exfrau nicht loskam.

Als er den Garten betrat, musste er trotz all der düsteren Gedanken lächeln.

Sein Jüngster schlich nämlich völlig fasziniert um den Rasenmäher herum – wie immer fasziniert von jedem technischen Gerät –, während sein Ältester neben dem kleinen Zierteich hockte und anscheinend nach der Kröte suchte, die sie erst am vergangenen Wochenende dort entdeckt hatten.

James versenkte die Hände in den Taschen seiner Bermudashorts und beobachtete Scott, der sich genauso furchtlos wie Iron Man auf seinem T-Shirt benahm und der nicht nur ein liebenswerter kleiner Chaot war, sondern es faustdick hinter den Ohren hatte. Tatsächlich erinnerte ihn der Siebenjährige immer an dessen Onkel Stuart, der selbst mit Ende zwanzig viel zu viel Unsinn im Kopf hatte. Hamilton dagegen gehörte zu der ruhigeren und nachdenklicheren Sorte. Sein Ältester hatte bislang noch nie irgendetwas angestellt und zeigte für einen Neunjährigen ungewöhnlich viel Verständnis. Obwohl die beiden Brüder, die im Abstand von gerade einmal zwei Jahren geboren worden waren, völlig verschiedene Charaktere besaßen, sahen sie fast wie eineiige Zwillinge aus, auch wenn Hamilton bereits in die Höhe zu schießen begann.

Außerdem waren sie beide wie Pech und Schwefel und hingen sehr aneinander.

James lächelte breit, als Scott den Rasenmäher inspizierte und nachdenklich das Kinn nach vorne schob, während er seine Stupsnase kräuselte, weil es seinen Dad fatal an die Mutter der beiden erinnerte, die den gleichen Gesichtsausdruck zur Schau trug, wenn sie sich auf etwas konzentrierte. Obwohl die beiden Jungen ihm aufs Haar glichen, hatten sie so viel von ihrer Mom, dass James ständig das Herz aufging, wenn er seine Sprösslinge betrachtete.

Sein Blick wurde weich, als er voller Vaterstolz zu Hamilton schaute, der noch immer neben dem kleinen Teich hockte und keine Anstalten machte, ungeduldig zu werden, weil er die Kröte noch nicht entdeckt hatte.

Geradezu wehmütig dachte James daran, wie Barbara ihn am letzten Tag ihrer Hochzeitsreise darüber aufgeklärt hatte, dass ihre angebliche Seekrankheit keine Seekrankheit, sondern morgendliche Schwangerschaftsübelkeit gewesen war. Sieben Monate später war Hamilton geboren worden, der nicht nur ein absolutes Wunschkind gewesen war, sondern sie beide zu den glücklichsten Menschen der Welt gemacht hatte. Als zwei Jahre später Scott gefolgt war, hätte James niemals ahnen können, dass fünf Jahre später alles den Bach hinuntergehen könnte. Sie waren so verdammt glücklich und zufrieden gewesen.

„Dad, was ist das hier für ein Kabel? Und wo schaltet man den Rasenmäher an?“

Seine Mundwinkel begannen zu zucken, als er Scotts gespielt unschuldige Miene bemerkte, während der kleine Tunichtgut weiterhin um den Rasenmäher herumschlich und einer Katze ähnelte, die nur auf den richtigen Moment wartete, um sich auf eine Schale Milch zu stürzen.

Lässig schlenderte James auf den Rasen und trat einen Fußball beiseite, der noch vom sonntäglichen Frühstückskicken dort lag, bevor er hinter Scott stehen blieb und ihm die Hände auf die Schultern legte.

Er drückte seinen Sohn an sich und erklärte geduldig: „Okay, ich zeige dir, wie man Rasen mäht, aber du musst mir versprechen, nicht allein an das Gerät zu gehen, Scott.“

„Daaaaaaaaaaaaaad!“

Mit dem ernstesten Tonfall, zu dem er im Umgang mit seinen Kindern fähig war, bekräftigte er: „Du musst es mir versprechen, Kumpel.“

Der Kleine seufzte schwer. „Okay, ich verspreche es, Dad.“

Amüsiert, weil sein Jüngster klang, als hätte er sein eigenes Todesurteil unterschreiben müssen, beugte sich James lächelnd hinunter und küsste den Siebenjährigen auf den Kopf. Anschließend erhob er sich wieder und schaute zu Hamilton, der sich mittlerweile auf die Gartenliege gesetzt hatte und gedankenverloren in den Himmel starrte.

„Hey, Großer! Komm her zu uns, dann zeige ich euch beiden, wie man den Rasen mäht.“

Hamilton schien nicht mehr Ansporn zu benötigen und stand in Rekordgeschwindigkeit neben ihm.

Als James seinen beiden Söhnen zeigte, wie man den Rasenmäher bediente, und erst Scott und dann Hamilton erlaubte, das Gerät zu bedienen, während er hinter ihnen stand und das schwere Gerät schob, pochte sein Herz vor Stolz, und er wünschte sich, dass er jeden Tag mit ihnen zusammen sein könnte – so wie früher.

Nachdem er mit der tatkräftigen Unterstützung der beiden den Rasen gemäht hatte, führte Scott, der unermüdlich war, was sein Fußballtraining betraf, und sehr schnell die Lust verlor, wenn es um Mathehausaufgaben ging, seinem Dad und seinem Bruder seine neuesten Dribbelkünste vor, während Hamilton am Gartentisch saß und eine wunderschöne Zeichnung vom Gartenteich seines Dads anfertigte.

Zwei Stunden später stand James mit seinem Ältesten in der Küche und schalt sich selbst einen Dummkopf, weil er Scott erlaubt hatte, seine Comicfernsehserie im Wohnzimmer zu schauen. Da der Kleine geradezu mitleiderregend gebettelt hatte, war James gar nichts anderes übrig geblieben, als nachzugeben, auch wenn er es jetzt bereute, als die nervenaufreibende Titelmusik durch das Haus dröhnte.

„Hamilton, du musst mir versprechen, deiner Mom nicht zu sagen, dass Scott diese Fernsehserie schauen durfte“, seufzte er an seinen Sohn gewandt, der gerade den Salat zerpflückte und dabei hoch konzentriert die Stirn runzelte. „Sie wird mich sonst einen Kopf kürzer machen.“

„Bei Mom darf er die Serie auch ab und zu schauen, wenn er schon seine Hausaufgaben fertig hat“, erwiderte Hamilton mit einem gutmütigen Tonfall.

Lächelnd schaute James auf den Blondschopf neben sich. „Dann kann ich ja froh sein, dass ihr Ferien habt und ich Scott nicht dazu bringen muss, Hausaufgaben zu machen. Du weißt ja, wie schwierig es ist, deinen Bruder an den Schreibtisch zu fesseln.“

Das Kichern seines Ältesten rührte sein Herz. „Dad! Willst du Scott wirklich an den Tisch fesseln?“ Hamilton prustete vor Vergnügen.

„Was ist daran so lustig?“, hakte James gespielt nachdenklich nach. „Du weißt doch, wie ungern Scott lernt. Er will immer viel lieber Fußball spielen oder fernsehen.“

Das liebe Gesicht seines Sohnes wandte sich ihm zu, während der Kleine breit grinste. „Mom sagt auch immer, dass sie Scott an den Schreibtisch fesselt, wenn er nicht endlich freiwillig seine Hausaufgaben macht – deshalb musste ich lachen.“

Während Hamilton noch immer fröhlich kicherte, senkte James den Blick und schaute auf das zarte Hähnchenfleisch, das er gerade marinierte und das sie gleich im Garten grillen wollten. Räuspernd gab er von sich: „Deine Mom ist nun einmal eine kluge Frau.“

Hamilton, der für sein Alter bereits sehr groß und ein ausgesprochen hübscher Junge war, zerpflückte weiterhin den Salat und entgegnete mit der Logik eines Kindes: „Ich glaube nicht, dass Mom ihn wirklich an den Schreibtisch fesseln will. Außerdem bräuchte sie mehr als nur zwei Hände, schließlich windet sich Scott bereits wie ein Aal, wenn er baden soll.“

James konnte nicht anders, als auf diese treffende Bemerkung mit einem Glucksen zu antworten. „Da hast du recht, Kumpel. Da hast du recht.“

Nach einem harmonischen Mittagessen im Garten und einer winzigen Auseinandersetzung mit Scott, der keine Lust hatte, seinem Dad beim Geschirrabräumen zu helfen, machte es sich James mit seinen Jungs im Garten gemütlich, bevor sie am späten Nachmittag aufbrachen, um ein Eis essen zu gehen.

Über drei großen Eisbechern erzählten die beiden ihm, was sie für die restlichen Ferien geplant hatten, und Hamilton berichtete freudestrahlend von seinen beiden Cousins, die in der vergangenen Nacht das Licht der Welt erblickt hatten.

Lächelnd hörte sich James alles an und blendete die übrigen Besucher des Eiscafés aus, die sich im Innenhof des Gebäudes bei strahlender Sonne und bestem Wetter versammelt hatten.

Erst als jemand an ihren Tisch trat, wandte James seine Aufmerksamkeit von seinen Söhnen ab, die hungrig ihr Eis verschlangen, und bemerkte Laura Philipps, deren Tochter in Hamiltons Schwimmverein war und die gerade erst geschieden worden war, wie die übrigen Eltern ihm seit Wochen zu erzählen wussten. In den vergangenen zwei Jahren war er merkwürdigerweise der Erste, der durch den Buschfunk der Elterngemeinschaften erfuhr, welche Frau gerade geschieden wurde und auf der Suche nach ihrem nächsten zukünftigen Exmann war. Es war tatsächlich egal, wie oft James beteuerte, dass er nicht auf der Suche nach einer Freundin war und dass er sicherlich nicht mit einer Frau zusammenkommen wollte, die ebenfalls in den gleichen Vereinen mitwirkte wie seine Exfrau, denn andere Väter und sogar deren Frauen informierten ihn weiterhin über ledige Frauen in seinem Bekanntenkreis.

„Hallo, James. Hallo, Jungs. Da hatte ich doch richtig gesehen, dass ihr es seid. Was treibt euch an diesem schönen Tag her?“

Laura Philipps war eine blondhaarige Frau mit einer akkuraten Frisur, einem akkuraten Kleidungsstil, einem akkuraten Akzent und geradezu akkurat gezupften Augenbrauen. Die Tatsache, dass alles an ihr nach einem Luxusweibchen schrie und sie sogar in High-Heels ein Eiscafé aufsuchte, sagte James alles, was er wissen musste. Abgesehen davon hatte er vermutlich niemals eine dümmere Frage gehört als die, was sie drei in einem Eiscafé taten.

Dennoch blieb er höflich, schob Scott eine Serviette zu und lehnte sich lässig auf dem winzigen Bistrostuhl zurück.

„Wir wollten zusammen ein Eis essen gehen“, erwiderte er freundlich, auch wenn er sich dazu zwingen musste.

Voller Erleichterung bemerkte er, dass kein Stuhl mehr frei war, und entspannte sich ein wenig. Als lediger Mann in einem Bekanntenkreis, in dem sich Paare ständig scheiden ließen und die Exfrauen rasch auf der Suche nach einem neuen Mann mit einem prallen Bankkonto waren, war er es zwar gewohnt, dass mit ihm geflirtet wurde, aber er konnte es heute ebenso wenig leiden wie vor zwei Jahren, als er nicht mehr verheiratet, sondern plötzlich single gewesen war.

„Das ist ja schön. Ich finde es so herzerwärmend, wie sehr du dich um deine Jungs kümmerst“, flötete Laura und starrte ihn durchdringend an. „Lisa verbringt die nächsten Tage bei ihrem Vater – das sind die ersten Ferien nach der Scheidung, deshalb ist es für mich ein wenig merkwürdig, nicht jeden Tag mit ihr zusammen zu sein und alleine daheim zu bleiben.“

Aha.

Glücklicherweise löffelten Hamilton und Scott unbeeindruckt ihr Eis, doch ihr Dad hatte den Wink mit dem Zaunpfahl sehr wohl verstanden. Erst hatte Laura ihm ein Kompliment gemacht, was seine Vaterqualitäten betraf, dann hatte sie fallen lassen, dass sie geschieden war, und anschließend hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie in den nächsten Tagen allein zu Hause war. Diese oder ziemlich ähnliche Versionen hatte er bereits ein Dutzend Mal gehört.

Unbeeindruckt und wenig begeistert murmelte er zur Antwort: „Mhm ... das kann ich verstehen.“

„Nun ja.“ Laura lächelte weiterhin breit und zupfte zwanghaft an ihrer Kleidung herum, als wolle sie seine Aufmerksamkeit wie zufällig auf ihre chirurgisch bearbeiteten Brüste lenken, die ihn jedoch nicht interessierten. „Wenn Lisa wieder bei mir ist, könnten wir ja vielleicht alle zusammen ein Eis essen gehen.“

Auch jetzt hielt sich seine Begeisterung in Grenzen, als er tonlos entgegnete: „Vielleicht könnten wir das tatsächlich tun.“

Die Augen der Frau strahlten glücklich. „Sehr schön, James! Du hast ja sicherlich meine Nummer, oder?“

„Sicher.“ Er nickte freundlich und schwor sich gleichzeitig, ihre Nummer nicht auf der Telefonliste des Schwimmvereins zu suchen, sondern sah erleichtert zu, wie sie nach ewigen Abschiedsfloskeln den Innenhof verließ.

Kaum war sie verschwunden, sah Scott von seinem Eis auf und maulte mit vollem Mund: „Lisa Philipps ist eine doofe Kuh, Dad. Sie hat über Hamilton gelacht, als er am Beckenrand ausgerutscht ist und sein Kopf geblutet hat. Bitte geh nicht mit ihrer doofen Mom aus!“

Verwundert darüber, dass sein siebenjähriger Sohn überhaupt wusste, was ein Date war, blinzelte er und brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden.

Beruhigend schüttelte er den Kopf und sah auch zu Hamilton, der mit seinem Löffel gedankenverloren in seinem Eisbecher herumstocherte.

„Keine Sorge, ich werde mit Lisa Philipps’ Mom nicht ausgehen.“

„Müssen wir denn mit denen ein Eis essen gehen?“ Scott zog ein Gesicht, als hätte sich seine Eisportion plötzlich in bitteren Lebertran verwandelt.

Belustigt lachte James auf. „Unter keinen Umständen, Kumpel. Und jetzt iss dein Eis auf, bevor es schmilzt.“

James trug die beiden Rucksäcke seiner Söhne, als er mit ihnen auf dem Weg zu seiner Exfrau war.

Anstatt den Wagen zu nehmen, hatte er sich für einen Spaziergang entschieden, da das Wetter auch heute wunderschön war und er zudem gleich ins Büro fahren wollte, wo er ohnehin bis spät in die Nacht am Schreibtisch sitzen würde.

Daher lief er mit Hamilton und Scott die wenigen Straßen entlang, die die beiden Häuser voneinander trennten, und lachte über die Faxen seines Jüngsten, während Hamilton neben ihm herlief und seine Hand ergriffen hatte.

Obwohl sein Ältester bereits neun war, fand er diese deutliche Zuneigungsbekundung so wunderbar, dass ihm ganz warm ums Herz wurde. Hamilton war nun einmal ein sensibler Junge, den die Scheidung sehr getroffen hatte und der sich ständig zu versichern schien, dass seine Eltern an seiner Seite waren. Angesichts der Tatsache, dass Hamilton mit seinen damals fast sieben Jahren sehr genau mitbekommen hatte, wie die Ehe seiner Eltern zerbrochen war, nahm James immer besonders viel Rücksicht auf seinen Erstgeborenen. Es tat ihm in der Seele weh, dass Hamilton so sehr unter der Trennung seiner Eltern gelitten hatte. Scott dagegen war kleiner gewesen und hatte gar nicht wirklich begreifen können, was passierte. Von Natur aus ein robustes und sehr selbstsicheres Kind hatte es der Kleine problemlos akzeptiert, dass seine Mom und sein Dad nicht mehr in einem Haus wohnten.

„Ich hoffe, dass wir mit Mom heute zu Tante Amy und den Babys fahren können“, vertraute ihm Hamilton an, während Scott übermütig wie ein kleiner Welpe über den Bürgersteig sprang.

Mit einem Auge verfolgte James, was sein Jüngster trieb, und entgegnete seinem Ältesten: „Deine Mom wird mit euch ganz bestimmt hinfahren, wenn du sie fragst, Hamilton. Weißt du denn schon, wie die Babys heißen?“

Der Junge nickte und schenkte ihm ein sonniges Lächeln. „Mom hat gesagt, dass sie Aaron und Alexander heißen – und sie haben noch irgendwelche andere Namen, aber die habe ich vergessen.“

Amüsiert drückte James die Hand seines Sohnes. „Das heißt, dass du jetzt eine Cousine namens Audrey und zwei Cousins namens Aaron und Alexander hast? Nennt dein Onkel Patrick all seine Kinder mit einem A?“

Hamiltons vorwitzige Nase kräuselte sich. „Onkel Patrick sagt, sie hätten nach Namen mit A gesucht und ganz viele furchtbare Beispiele entdeckt.“

Gemütlich spazierten sie nebeneinanderher. „Die da wären?“

Kichernd entgegnete Hamilton: „Axel oder Adolpho.“

James verzog den Mund. „O ja! Stell dir vor, dein kleiner Cousin würde Axel Ashcroft heißen.“

„Oder Adolpho Ashcroft“, rief Hamilton und erschauderte gespielt. „Zum Glück heiße ich nicht so.“

Mit dem Blick auf den blonden Scheitel seines Sohnes erzählte James ihm vergnügt: „Weißt du eigentlich, dass deine Mom dich Archibald nennen wollte? Und Scott sollte Miles heißen.“

Hamilton legte augenblicklich den Kopf zurück und machte riesige Augen. „Was?!“

„Aber ja.“ Er nickte vergnügt. „Als deine Mom und ich erfuhren, dass du ein Junge wirst, meinte sie, dass wir dich nach deinen Großvätern nennen sollten. Du weißt doch, dass dein Grandpa Archibald Scott heißt ...“

„Und Moms Dad hieß Miles Hamilton“, murmelte sein Sohn nachdenklich.

„Genau.“ Liebevoll fuhr James fort: „Ich konnte deiner Mom nicht sagen, dass ich meinen Sohn nicht Archibald Miles oder Miles Archibald nennen wollte, sonst wäre sie womöglich beleidigt gewesen, also schlug ich ihr vor, dass wir dich Hamilton nennen sollten. Und dein Bruder sollte dann Scott heißen.“

Leise fragte Hamilton nach: „Und was hättet ihr gemacht, wenn ich noch einen Bruder bekommen hätte?“

James drückte Hamiltons Hand. „Da wäre uns schon etwas eingefallen.“

Beide schwiegen einen Moment.

Lediglich Scotts fröhliche Stimme war zu hören, während er über den Bürgersteig hüpfte und dabei einen Reim aufsagte.

„Du, Dad?“

„Hm?“ Wieder sah er zu Hamilton hinab.

„Danke, dass ich nicht Archibald heiße.“

Nur mühsam verkniff er sich ein Lachen. „Sehr gern geschehen, Kumpel.“

Die restlichen Meter bis zu seinem früheren Haus legten sie mit einer fröhlichen Plauderei über die TV-Show zurück, die sie gestern Abend gesehen hatten, während sie zusammen auf der Couch gefläzt hatten.

Erst als sie am Haus seiner Exfrau ankamen, beschlich James wie jedes Mal ein beklemmendes Gefühl. Selbst nach zwei Jahren Scheidung dachte er bei jedem Besuch daran, wie er sich zusammen mit Barbara in dieses Haus verliebt hatte, wie er sie über die Schwelle getragen hatte, wie er den neugeborenen Hamilton in seiner Babyschale nach Hause gebracht hatte, wie er Scott im Wohnzimmer das Laufen beigebracht hatte und wie er schließlich seine Koffer aus dem Haus getragen hatte.

Kaum hatten sie den ordentlich gepflasterten Fußweg durch den Vorgarten angetreten, öffnete sich auch schon die Haustür und Barbara trat hinaus, um ihnen ein Lächeln zu schenken, von dem James wusste, dass es seinen Söhnen, aber nicht ihm galt.

„Na, ihr drei“, rief sie fröhlich und sah für einen Morgen herrlich zerzaust aus.

Tatsächlich sah James sie so am liebsten – in einem gemütlichen Hausanzug, das dunkelbraune Haar zu einem formlosen Pferdeschwanz gebunden und völlig frei von Make-up. Sobald Barbara aus dem Haus ging, sah sie immer perfekt aus, war stets gut gekleidet, ordentlich frisiert und passte in das Bild einer Frau aus höheren Kreisen, doch zu Hause gab sie nichts auf teure Schuhe oder aufwendige Outfits. Das hatte er schon immer an ihr gemocht.

„Mom, wir durften Waffeln zum Frühstück essen“, krähte Scott, als sie zu Barbara traten, die ihren Jüngsten sofort an sich zog und ihm durch das Haar strich.

„Vielen Dank, du kleiner Verräter“, seufzte James und drohte Scott spielerisch mit der Faust. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, Mom nichts von unserer Waffelorgie zu erzählen?“

Keinesfalls eingeschüchtert grinste Scott. „Ups!“

Schnaubend entgegnete James: „Beim nächsten Mal bekommst du Haferbrei, mein Freund.“

„Ha, ha!“ Sein Jüngster streckte ihm die Zunge raus, während Hamilton noch immer an seiner Hand hing.

„So so – Waffeln habt ihr bei Dad also zum Frühstück gegessen.“ Barbara lächelte ihre Söhne weich an und erklärte mit ebenfalls gespielt finsterer Stimme: „Dann verschieben wir lieber unsere Spaghettiorgie ...“

„Nein, Mom“, protestierte Scott sofort und schlang seine Arme um ihre Taille. „Nicht die Spaghettiorgie! Ich liebe die Spaghettiorgie!“

Das klare Lachen, das seine Exfrau von sich gab, erinnerte James schlagartig an so viele Male, an denen er es gehört hatte, dass ihm ganz flau im Magen wurde.

Gebannt verfolgte er, wie sie Scott auf den Kopf küsste, wie sich ihr schöner Mund zu einem ehrlichen Lächeln formte und wie sie nachdenklich in die Luft schaute, während der Kleine bettelnd neben ihr auf und ab hüpfte.

„Nun gut, nun gut! Die Spaghettiorgie findet statt, aber dafür räumst du dein Zimmer auf, Scott.“

Hamilton, der noch immer James’ Hand hielt, warf sofort ein: „Wollten wir nicht zu Tante Amy ins Krankenhaus fahren und uns die Babys anschauen, Mom?“

Barbara ließ ihren Jüngsten los, ignorierte ihren Exmann und schaute stattdessen zu Hamilton, um bedauernd zu murmeln: „Ich weiß nicht, ob es heute klappt, Liebling. Vielleicht etwas später, wenn der Installateur hier war.“

Neugierig legte James den Kopf schief. „Installateur? Ist etwas kaputt gegangen?“

Wie es schien, hatte Barbara nun keine andere Möglichkeit, als ihm doch ins Gesicht zu sehen, was sie auch tat, und dabei mit lahmer Stimme zu erklären: „Es ist nichts Schlimmes. Im Badezimmer läuft das Wasser im Waschbecken nicht mehr ab.“

Obwohl James ahnte, dass sie nicht begeistert sein würde, fragte er zuvorkommend nach: „Soll ich es mir einmal anschauen? Du weißt, dass ich ...“

„Nein, danke“, unterbrach sie ihn spröde. „Wie gesagt: Ich habe den Installateur bereits angerufen. Er versprach, heute noch zu kommen.“

„Ich bin doch schon da“, versuchte es James ein weiteres Mal ruhig. „Vielleicht ist es ja nur eine Kleinigkeit, die repariert werden muss.“

„Soll ich dir helfen, Dad?“, warf Scott eifrig ein. „Ich kann dir helfen und Hamilton auch.“

„Du musst erst einmal dein Zimmer aufräumen“, bestimmte Barbara, die gute Miene zum bösen Spiel machte. „Außerdem kommt ja gleich der Installateur und euer Dad hat sicherlich auch noch viel zu tun.“

Als James den Mund öffnen wollte, um seiner Exfrau zu widersprechen, traf ihn ihr eisiger Blick, der ihn augenblicklich verstummen ließ. Nach ihrem gestrigen Vorwurf schien sich nichts geändert zu haben.

An Hamilton gewandt erklärte sie liebevoll: „Könntest du Scott beim Aufräumen helfen, Schatz?“

Auch wenn Scott protestierte, verabschiedete er sich von seinem Dad mit einem High Five und einer anschließenden Umarmung und trottete ins Haus. Hamilton drückte sich zum Abschied an James und erklärte mit einem schelmischen Lächeln: „Danke noch einmal, Dad, dass ich nicht Archibald heiße“, bevor der kleine Gauner ebenfalls ins Haus stürmte.

Allein mit seiner Exfrau, ohne dass die Kinder wie ein Puffer zwischen ihnen standen, fühlte er sich sogleich in Schräglage, als ihr finsterer Blick ihn traf.

„Wenn ich sage, dass ich den Installateur angerufen habe ...“

„Schon gut, Barbara.“ Er hob beide Hände in die Höhe. „Ich wollte dir doch nur behilflich sein.“

„Ich brauche deine Hilfe nicht“, entgegnete sie tonlos und nahm ihm die Rucksäcke ab, wobei sie darauf zu achten schien, ihn bloß nicht zu berühren.

„Himmel, Barbara“, flüsterte er entsetzt. „Ist es schon so weit gekommen, dass wir uns nicht einmal wie zivilisierte Menschen benehmen können?“

„Wenn du damit sagen willst, dass ich mich nicht wie ein zivilisierter Mensch benehme, dann ...“

Wieder unterbrach er sie und knirschte gleichzeitig mit den Zähnen, da ihr zickiger Tonfall so gar nicht zu ihr passte. Die Barbara, die er kannte, war niemals zuvor zickig oder hochnäsig gewesen.

„Ich will damit sagen, dass es mir wehtut, wenn du mich wie jemanden behandelst, den du hasst“, erwiderte er ehrlich. „Wir haben uns versprochen, dass wir schon allein wegen der Jungen Freunde bleiben.“

Über ihren grünen Augen lag ein Schleier, den er nicht deuten konnte.

Anstatt einer hitzigen Antwort bekam er lediglich Schweigen, das sich ewig hinzuziehen schien, bis sie mit belegter Stimme wissen wollte: „Was meinte Hamilton gerade, als er dir dankte, nicht Archibald zu heißen?“

Auch seine Stimme klang belegt, als er leise erwiderte: „Ich habe ihm erzählt, wie er an seinen Namen gekommen ist.“

„Oh.“

James schluckte schwer und schaute ihr ins Gesicht, während seine Fingerspitzen vor Sehnsucht kribbelten, sie zu berühren.

„Kannst du dich noch erinnern, wie wir darüber diskutiert haben, wie er heißen sollte?“, fragte er heiser. „Damals hatten wir gerade die Küche renoviert, und du hast diese Umstandslatzhose getragen, die du dir noch in Norwegen gekauft hattest. Überall in der unteren Etage stand irgendein Krempel herum, nur der Entsafter war bereits angeschlossen, weil du jeden Tag diesen entsetzlichen Rote-Beete-Saft trinken wolltest. Ich weiß bis heute nicht, wie du das Zeug hinunterbekommen hast.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Barbara ...“

„Lass das, James“, forderte sie ihn tonlos auf.

„Aber ...“

Sie trat einen Schritt zurück und war im Begriff, die Tür zu schließen, als sie leise erwiderte: „Ich hasse dich nicht, aber ich will nicht mit dir reden. Schon gar nicht darüber.“

Ehe er es sichs versah, stand er vor der geschlossenen Tür.

Den ganzen Tag konnte er nur daran denken, wie schön sie in ihrer Umstandslatzhose ausgesehen hatte.


2. Kapitel

„Kann ich mein Skateboard mitnehmen, Mom?“

„Nein!“

„Warum nicht?“

Barbara stand am Fuß der Treppe ihres Hauses, sah auf ihre Armbanduhr und rief genervt nach oben: „Weil ich keine Lust habe, an einem Sonntag mit dir ins Krankenhaus zu fahren, Scott Campbell!“

„Kann ich denn meine Steinschleuder mitnehmen, Mom?“

„Nein, das darfst du auch nicht. Du ... Steinschleuder?!“ Augenblicklich fuhr sie auf und schaute nach oben, wo auf dem Treppenabsatz Scotts alarmiertes und geradezu schuldbewusstes Gesicht zu sehen war. „Was meinst du mit Steinschleuder, Scott? Haben Dad und ich dir nicht verboten, mit einer Steinschleuder zu spielen?“

Ihr Sohn, der noch immer seine dreckigen Jeans trug, obwohl sie ihm bereits vor zwanzig Minuten gesagt hatte, dass er sich für das Barbecue bei seiner Grandma umziehen sollte, verzog mürrisch das Gesicht. „Aber in meiner Pfadfindergruppe haben alle Jungs eine Steinschleuder. Es ist unfair, wenn ich keine haben darf.“

Barbara betete um Ruhe. Gleichzeitig wanderte ihre Augenbraue steil in die Höhe.

„Unfair wäre es nur, wenn ich Mr. Henley anrufen müsste, um ihm zu sagen, dass du am nächsten Ausflug nicht teilnehmen wirst, weil du Hausarrest hast.“

Empört schnappte der Siebenjährige nach Luft. „Das ist Erpressung, Mom!“

„Dann ruf den Kinderschutzbund an“, erwiderte Barbara mit mehr Gelassenheit, als sie für möglich gehalten hatte, und rieb sich mit einer Hand über die Stirn. So stolz sie auch darauf war, wie clever und wortgewandt ihre Kinder waren, so ermüdend konnte es sein, mit ihnen zu diskutieren. Mit Schrecken sah sie der Pubertät entgegen. Vermutlich würde sie in einer Nervenheilanstalt landen, bevor Scott die Highschool beendet hätte.

„Mom ...“

„Scott“, unterbrach sie den renitenten Grundschüler, der mit verdrossener Miene am oberen Treppenabsatz stand und die Arme vor der Brust verschränkte. „Wir fahren zu Grandma und deinem Onkel ... und zwar jetzt! Und sollte ich jemals eine Steinschleuder bei dir finden, junger Mann, dann schieße ich damit auf deine Comicfiguren. Verstanden?“

„Du kannst ja gar nicht schießen“, wehrte ihr Sohn mit einem fetten Grinsen im Gesicht ab, das sie trotz ihrer momentanen Verfassung so zauberhaft fand, dass sie ihn am liebsten feste geknuddelt hätte. In Sachen Konsequenz war sie leider Gottes eine absolute Versagerin, was auch der Grund dafür war, dass sie sich bislang keinen Hund angeschafft hatte.

„Wollen wir wetten?“, rief sie hoch und verdrehte die Augen, um Scott bedeutend ruhiger aufzufordern: „Zieh dich bitte um, Liebling. Grandma und die anderen warten sicherlich schon. Und wo ist überhaupt dein Bruder?“

„Der sitzt in seinem Zimmer und malt!“ Scotts Stimme überschlug sich beinahe. „Darf ich mein Superman-T-Shirt anziehen?“

„Zieh von mir aus deinen Superman-Pyjama an“, krakeelte sie hinauf und wollte gerade nach Hamilton sehen, als das Telefon klingelte.

In ihren Lieblingssandalen, die perfekt zu dem hellgrünen Sommerkleid passten, das sie trug, lief sie durch den Flur und spürte ein winziges Pochen hinter ihrer Stirn, von dem sie hoffte, dass es bald verschwand und sich nicht zu einem rasenden Kopfschmerz entwickelte.

„Cam ... Ashcroft“, meldete sie sich und biss sich – wütend auf sich selbst – auf die Unterlippe, als sie sich schon wieder fast mit ihrem früheren Nachnamen gemeldet hätte. Selbst nach zwei Jahren fiel sie immer noch ab und zu in alte Muster zurück und hatte schon ein paarmal Schecks zerreißen müssen, weil sie mit Barbara Campbell und nicht mit Barbara Ashcroft unterschrieben hatte. Wären nicht ihr verdammter Stolz und ihre rasende Wut gewesen, hätte sie James’ Namen behalten – allein wegen der Jungen. Doch sie hatte James wehtun wollen, so gemein und abscheulich das auch klang.

„Barbara, hier spricht Cynthia. Störe ich dich gerade?“

Sobald sie Cynthia Mitchells Stimme hörte, wurde das Pochen um einiges schmerzhafter, immerhin hatte sie erst vor einer Woche enervierende vier Stunden mit ihr verbracht und sich dabei bemüht, eine Spendenaktion für alleinerziehende Mütter zu organisieren. Dies war leider nicht sonderlich einfach gewesen, da Cynthia dafür bekannt war, gerne Klatsch und Tratsch zu verbreiten. Im Mittelalter hätte man Cynthia vermutlich den lieben langen Tag am Brunnen des Dorfes gefunden.

„Um ehrlich zu sein, wollte ich gerade mit den Jungs zu meiner Mom fahren. Wir veranstalten ein Barbecue ...“

„Ach, wie schön“, unterbrach Cynthia sie begeistert. „Wird dein Bruder mit seiner netten Frau auch da sein? Und sind die Babys schon zu Hause?“

Barbara setzte sich auf den Chippendalehocker, der neben der Telefonkommode im Flur stand, und beobachtete die Treppe, auf der sie hoffentlich bald ihre beiden Söhne erkennen würde, und erklärte unverfänglich in den Hörer hinein: „Meine Schwägerin wurde mit den beiden Babys schon vor ein paar Tagen nach Hause entlassen. Die Kleinen sind absolut zauberhaft.“

„Und was sagt dein Bruder zu seinen Söhnen?“

Mit einem ehrlichen Lächeln erwiderte Barbara, auch wenn sie wusste, dass Cynthia vor allem auf Infos aus war: „Patrick ist völlig entzückt – wie wir alle. Die beiden sind zuckersüß.“

„Dein Bruder wird diese Zeit mit den Babys sicherlich sehr zu schätzen wissen, immerhin konnte er so etwas mit seiner Tochter leider nicht erleben.“

Barbara schnitt eine Grimasse und verdrehte die Augen, da Cynthias Absicht nicht sonderlich schwer zu durchschauen war. Sosehr es Barbara ihrer Schwägerin noch immer übel nahm, dass diese ihrem Bruder fünf lange Jahre nichts von der Existenz seiner Tochter erzählt und ihn einfach verlassen hatte, war Blut dicker als Wasser. Für sie hieß das, keine Familiengeschichten nach außen zu tragen und wenigstens vor Bekannten und Freunden bedingungslos hinter ihrem Bruder und dessen Frau zu stehen, selbst wenn ihr Verhältnis zu Amy nach wie vor angespannt war.

So leichthin wie möglich flötete sie daher in den Hörer: „Du solltest die kleine Audrey sehen! Sie ist ganz vernarrt in ihre kleinen Brüder. Mein Bruder und meine Schwägerin könnten nicht stolzer sein.“

„Mhm ... das klingt ausgesprochen ... nett.“

„O ja“, säuselte Barbara in den Hörer und fragte sich einen Moment, weshalb sie es sich antat, Woche für Woche, Monat für Monat und Jahr für Jahr bei viel zu vielen Charityorganisationen mitzuwirken, um Spendengelder für diverse Aktionen zu sammeln, wenn sie dabei Gefahr lief, auf Cynthia und andere versnobte Damen der Gesellschaft zu treffen. Eigentlich war es nicht ihre Welt, mit Chanel-Taschen tragenden und Klatsch verbreitenden Weibern, die von Beruf Ehefrau waren, zusammenzusitzen und Spendengalas zu organisieren, auf denen weitere Chanel-Taschen tragende und Klatsch verbreitende Weiber an Champagnergläsern nippten und ihren Schmuck zur Schau trugen. Anfangs hatte sich Barbara eingebracht, weil sie tatsächlich hatte helfen wollen. Heute engagierte sie sich, um sich von ihren eigenen Problemen abzulenken und nicht nachdenken zu müssen.

„Dann wünsche ich dir viel Spaß, meine Liebe. Ich wollte auch nur kurz anrufen, weil ich dich bitten wollte, mit Marcus Lindsay ein Treffen zu vereinbaren.“

Verstört runzelte Barbara die Stirn. „Marcus Lindsay? Meinst du den Verleger? Wieso sollte ich ein Treffen mit ihm vereinbaren?“

Am anderen Ende der Leitung schnalzte Cynthia mit der Zunge. „Weil er bald diese Spendengala veranstalten wird und der perfekte Schirmherr für unser nächstes Projekt wäre. Du kennst ihn doch, oder?“

Unbehaglich dachte Barbara daran, dass sie Marcus Lindsay vor Monaten kennengelernt hatte und dass er seither bei jeder Begegnung mit ihr flirtete. Zwar mochte es schmeichelhaft sein, dass ein Mann wie er Interesse für sie empfand, aber ihr wäre es lieber gewesen, wenn er dies nicht derart offensichtlich zur Schau gestellt hätte. Es machte sie verlegen und nervös. Daher war sie auch keinesfalls Feuer und Flamme für Cynthias Idee.

„Ich bin ihm lediglich ein paarmal begegnet“, relativierte sie nichtssagend.

„Barbara ...“

„Cynthia, ich kann den Mann nicht einfach ansprechen und ihn fragen, ob er uns unterstützt. Ich kenne ihn doch kaum“, wehrte sie ab.

„Entschuldige, aber er ist doch ein Geschäftspartner deines Bruders.“

„Das heißt aber nicht, dass ich ihn einfach ansprechen kann.“ Barbara runzelte die Stirn. „Wenn mich nicht alles täuscht, spielt doch dein Mann mit Marcus Lindsay Golf. Kann er nicht mit ihm reden?“

Cynthia lachte nervenaufreibend. „Barbara, bitte! Das kann ich von Erik doch nicht verlangen.“

„Aber von mir verlangst du es“, seufzte Barbara schwer und hörte in diesem Moment, wie ihre Söhne die Treppe herunterrannten und dabei akustisch große Ähnlichkeit mit einer Viehherde hatten, die über eine knochentrockene Steppe gejagt wurde. „Hör zu, Cynthia, ich muss jetzt wirklich los.“

„Nun gut, aber denk wenigstens darüber nach“, klagte die andere Frau melodramatisch. „Ich will nicht, dass wir schon wieder von Ashcroft Industries gesponsert werden. Das wirkt irgendwann nicht mehr glaubwürdig.“

Barbara verkniff sich einen Kommentar, wie unglaubwürdig sie wirkte, wenn sie Marcus Lindsay dank des Geschäftsverhältnisses ihres Bruders dazu bekam, Schirmherr ihrer Aktion zu werden. Stattdessen legte sie auf und wandte sich an ihre Söhne, um voller Erleichterung zu sehen, dass Scott nicht seinen Superman-Pyjama trug.

Obwohl Barbara noch immer ein Problem mit ihrer Schwägerin hatte und nicht über ihren Schatten springen konnte, was ihr zurückhaltendes Verhalten ihr gegenüber betraf, war sie ihr entsetzlich dankbar, wie aufmerksam sie sich Hamiltons Zeichnungen ansah, die der Neunjährige stolz seiner Tante zeigte. Dass Amy, die Kunst studiert und in den letzten Monaten erfolgreich drei Ausstellungen absolviert hatte, sich als frischgebackene Zwillingsmutter die Zeit nahm, mit einem Baby im Arm Hamiltons Bilder zu begutachten und mit ihm über seine Werke zu plaudern, rechnete Barbara ihrer Schwägerin hoch an.

Sie saßen im parkähnlichen Garten ihres Elternhauses an einem reich gedeckten Tisch, genossen das herrliche Wetter und waren seit der Geburt der Zwillinge vor über einer Woche zum ersten Mal wieder als Familie zusammen. Barbaras Mom hatte dies zum Anlass genommen, ein Barbecue zu veranstalten.

Barbaras jüngerer Bruder Stuart saß neben ihr und schaufelte sich unanständig viel Krautsalat auf den Teller, während er seinen ältesten Bruder musterte, der am Tisch stand und einen der Zwillinge an der Schulter trug.

„Du hast dir wirklich Elternzeit genommen? Du?“

„Jetzt schau nicht so entsetzt“, entgegnete Patrick gutmütig, obwohl seine dunklen Augenringe dafür sprachen, dass er aufgrund von massivem Schlafmangel sehr viel schlechter gelaunt sein müsste. Stattdessen drehte er das Gesicht zu dem winzigen Säugling und drückte ihm einen Kuss auf das mit einem weißen Mützchen bekleidete Köpfchen. „Warum sollte ich mir keine Elternzeit nehmen?“

„Vielleicht weil du ein Arbeitstier bist?“, warf Stuart ein und wedelte gleichzeitig mit der Fleischgabel in der Luft herum. „Weil du durchdrehst, wenn du nicht alles kontrollieren kannst, was in der Firma geschieht? Weil du dich wie ein Despot benimmst?“

„Apropos Despot“, schnarrte Patrick und streichelte über den Rücken seines winzigen Sohnes. „Ich verbringe die nächsten Wochen sehr viel lieber mit zwei Säuglingen, bevor ich dein herrisches Verhalten in der Firma ertragen muss. Die Zwillinge quengeln nur, wenn sie Hunger oder eine volle Windel haben – du dagegen jammerst bei jeder Kleinigkeit, Stuart.“

„Ich jammere nie“, verwies ihn Stuart schnaubend.

„Ach nein? Und wieso hast du dich dann wie ein Rumpelstilzchen aufgeführt, als Josh von der Buchhaltung ...“

Barbara unterbrach ihre Brüder mit einem lauten Seufzen. „Müssen wir uns jetzt etwa wieder stundenlang eure Geschichten aus der Firma anhören? Dad war niemals derart vernarrt in seinen Job, dass er uns bei einem Barbecue mit Geschichten aus der Firma genervt hätte!“

Stuart griff nach der Fleischgabel und fuchtelte damit herum, während er ihr widersprach. „Wenn du das wirklich glaubst, Barbara, hast du eine etwas andere Erinnerung an unseren Dad als wir.“

„Dad hat ständig über die Firma geredet“, hielt ihr auch Patrick entgegen und rümpfte die Nase. „Besonders schlimm war es, wenn er mit deinem Schwiegervater an einem Tisch saß. Mir bluteten schon nach fünf Minuten die Ohren.“

„Wenigstens gab es dann etwas zu lachen, wenn Archibald dabei war“, erklärte Stuart geradezu liebenswürdig und unterstrich seine Worte, indem er Gesten mit der Fleischgabel vollführte. „Ich konnte ihn immer gut leiden, schließlich war er für einen Mann seines Alters sehr cool drauf. Wie geht es ihm eigentlich?“

„Ganz gut, schätze ich, oder, Barbara? Dein Schwiegervater will sich bald zur Ruhe setzen, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.“

Verdrossen starrte Barbara über den Tisch und korrigierte Patrick nicht, dass Archibald ihr Ex-Schwiegervater war, und bat Stuart auch nicht, endlich die Klappe zu halten, da Hamilton mit ihnen am Tisch saß. Ihre Söhne, die beide leider keinerlei Erinnerung an Barbaras Dad hatten, waren in ihren anderen Grandpa völlig vernarrt und gerieten jedes Mal aus dem Häuschen, wenn sie ihn trafen. Barbara dagegen, die ihren früheren Schwiegervater immer gemocht hatte, vermied es mittlerweile, ihn allzu oft zu sehen, schließlich kam er jedes Mal auf die Scheidung zu sprechen und bot sich als Vermittler an.

Als ob sie ausgerechnet mit James’ Dad über ihre Probleme geredet hätte!

Da sie vor Hamilton gute Miene machen wollte, zuckte sie lediglich mit der Schulter und erwiderte leichthin: „Ich weiß es nicht. Archibald ist ein ebenso großes Arbeitstier wie du, Patrick, der vermutlich noch mit einhundert Jahren an seinem Schreibtisch sitzen wird.“

„Ha!“ Triumphierend deutete Stuart auf Patrick. „Siehst du! Du bist ein Arbeitstier!“

Auch wenn Scott und seine fast gleichaltrige Cousine Audrey gerade über die Wiese tollten und nicht sahen, mit welchen barbarischen Tischmanieren ihr Onkel die riesige Fleischgabel umher wedelte, griff Barbara nach der Hand ihres Bruders und zog die Gabel kommentarlos aus Stuarts Hand.

„Hey! Ich wollte mir ein Kotelett nehmen?“

„Bevor oder nachdem du einen von uns mit der Fleischgabel aufgespießt hast?“

Stuart stieß sie in die Seite und maulte: „Sehr komisch.“

Barbara nickte Hamilton zu, der sich inzwischen neben seine Tante gesetzt hatte und staunend seinen winzigen Cousin betrachtete. „Hamilton, Schatz, bitte schau dir die Tischmanieren deines Onkels nicht ab.“

Anstelle ihres Sohnes antwortete ihr jüngerer Bruder mit einem hoheitsvollen Schniefen: „Entschuldige, Schwesterherz, aber ich bin extrem ausgehungert.“

Der stolze Vater kicherte amüsiert. „Wie hieß sie denn, Stuart?“

„Patrick“, schalt seine Frau und schaute von unten zu ihm auf, während sie in Richtung Hamilton nickte, der mit einem faszinierten Lächeln seinen Zeigefinger in die kleine Hand des schlafenden Säuglings gesteckt hatte, den dieser nun vehement umklammerte.

Liebevoll betrachtete Barbara ihren Sohn, während sie zuhörte, wie Stuart großmäulig entgegnete: „Nur zu deiner Info, großer Bruder, aber über mein Liebesleben bewahre ich Stillschweigen.“

„Seit wann?“, hakte Patrick belustigt nach und legte seinen Sohn an die andere Schulter. Gleichzeitig griff er vorsichtig nach seinem Glas Eistee und trank noch im Stehen einen Schluck.

Auch Amy sprang ein und befahl ihrem Mann fröhlich: „Jetzt lass deinen Bruder in Ruhe und schau lieber nach dem Fleisch, bevor es verkohlt, Patrick.“

Neben Barbara rekelte sich Stuart gemütlich auf seinem Stuhl. „Amy, so gefällt mir das. Zeig meinem Bruder, wo der Hammer hängt. Erst muss er sich Elternzeit nehmen und jetzt darf er den Hausmann spielen – Patrick, ich fürchte, dir ist soeben dein Männlichkeitsausweis abhandengekommen.“

Patricks Schnauben dröhnte über den gesamten Tisch. „Wenn ich nicht Aaron tragen würde und unser Neffe hier säße, würde ich dir mit Vergnügen meinen Männlichkeitsausweis unter die Nase reiben.“

„Ja, das war mir klar“, entgegnete Stuart zufrieden.

Amy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. „Lass dich nicht ärgern, Liebling. Du brauchst keinen Männlichkeitsausweis. Ich fände es sehr viel schöner, wenn du nach dem Fleisch schauen könntest.“

Barbara beobachtete, wie ihr Bruder seiner Frau ein Lächeln schenkte und gleich darauf unschlüssig zu Stuart sah, während er sie zu ignorieren schien.

„Stuart, nimmst du ihn für einen Augenblick, damit ich zum Grill gehen kann?“

Da Stuarts Finger wie die eines mit Blut besudelten Massenmörders aussahen, schüttelte Barbara augenblicklich den Kopf und erhob sich wie selbstverständlich. „Gib ihn lieber mir, Patrick. Stuart sieht aus wie ein Schwein.“

Ein Muskel zuckte in der Wange ihres Bruders. „Bist du sicher, dass du ihn nehmen willst.?

„Was ist das denn für eine Frage?“ Sie beachtete seinen stechenden Blick nicht weiter und nahm ihm das warme Bündel ab, das sie sofort an sich kuschelte und mit einem breiten Lächeln bedachte. Der Säugling protestierte nicht einmal, sondern gähnte, schmatzte und schlief übergangslos weiter.

Entzückt ließ sich Barbara auf ihren Stuhl sinken und wiegte den Säugling in ihren Armen. Da sie ihre beiden Neffen bislang nur angesehen, aber nicht im Arm gehalten hatte, kostete sie den Augenblick nun voll aus und störte sich nicht einmal daran, dass ihr Bruder unvermindert wie ein Schwein aß.

Alles hätte gerade perfekt sein können, da sie im Kreise ihrer Familie saß, ihr jüngster Sohn mit seiner Cousine spielte, ihr ältester Sohn gerade den anderen Zwilling in den Arm gelegt bekam und ihre Mom im Haus war, um die Überraschungstorte für die frischgebackenen Eltern zu holen, als ausgerechnet Patrick vom Grill rüberbrüllte: „Hey, Barbara! Du musst mir einen Gefallen tun und zu Marcus Lindsays Spendengala in der nächsten Woche gehen.“

Ihre Laune verschlechterte sich abrupt. „Ich dachte, wir wollten nicht länger über die Firma reden!“

„Das hat ja auch nichts mit der Firma zu tun, sondern mit einer Spendengala, und das ist nun einmal dein Metier.“

„Mein Metier?“

„Ja, du musst bitte dorthin gehen und mich vertreten.“

Mit schmalen Augen blinzelte sie zu ihrem älteren Bruder hinüber, der gerade das Hamburgerfleisch wendete, und presste das Baby an ihre Brust, während sie bemüht geduldig nachfragte: „Wieso muss ich das?“

Patrick zuckte leichthin mit der Schulter. „Weil Amy und ich sicherlich nicht hingehen werden.“

„Ich wiederhole ...“ Sie räusperte sich grimmig: „Und wieso muss ich zu dieser Spendengala gehen?“

Auch ihr Bruder runzelte die Stirn und sah nun zu ihr herüber. „Du musst hingehen, weil ein Mitglied der Familie dabei sein sollte. Amy und ich sind außer Dienst, Stuart ist in Washington und Mom hat keine Lust.“

„Und weshalb kommst du auf die Idee, dass ich Lust dazu habe?“

Als ihr Bruder ihr ein großkotziges Lächeln schenkte, hätte sie ihn am liebsten eigenhändig in den Grill gestoßen.

„Entschuldige, Barbara, aber du stehst doch auf diesen Charity-Firlefanz, oder nicht?“

„Firlefanz?“

Mit einem Seufzen erläuterte Patrick: „Du weißt schon: langweilige Reden, endlose Menüs, reiche Menschen mit protzigen Kleidern und Schmuck, Limousinen, Fotografen und so weiter und so fort.“

Obwohl Patrick die sich ständig wiederholenden Spendengalas ziemlich gut beschrieben hatte, missfiel es ihr, mit welcher Überheblichkeit er darüber urteilte – und es ging ihr gegen den Strich, dass er sie wie selbstverständlich in die gleiche Ecke stellte.

Sehr gerne hätte sie ihm den Kopf gewaschen, aber angesichts ihres Sohnes, dem gerade von seiner Tante gezeigt wurde, wie er das Baby halten musste, blieben ihr die Worte auf der Zunge liegen.

Stattdessen widersprach sie lahm: „Es tut mir leid, aber es wird wohl eine Spendengala in Connecticut geben, die ohne einen Ashcroft ablaufen wird. Ich werde nämlich nicht teilnehmen.“

„Barbara“, protestierte Patrick sofort. „Was soll das denn?“

„Ehrlich, Schwesterherz“, schmeichelte sich nun auch Stuart bei ihr ein. „Wieso bist du so zickig? Das wird sicherlich ein toller Abend.“

„Dann geh du doch hin, Bruderherz“, ächzte sie und senkte den Kopf ein Stück, um ihre Nase an dem zauberhaft duftenden Bündel zu vergraben.

Allem Anschein nach schienen sich ihre Brüder gegen sie zu verbünden. „Stuart hat recht, es wird bestimmt ein netter Abend werden. Du musst auch nur ...“

„Wie schon gesagt, Patrick. Ich muss gar nicht.“

Stuart stöhnte auf. „Du weißt ja gar nicht, wie lange Patrick mit Marcus Lindsay verhandelt hat, Barbara. Es verlangt allein die Höflichkeit, dass sich ein Familienmitglied dort zeigt. Wie stehen wir ansonsten da?“

„Es ist wirklich wichtig, Barbara“, betonte auch Patrick. „Wir kooperieren mit diesem Mann und wollen ein gemeinsames Projekt starten. Seine Charity liegt ihm am Herzen, daher soll er nicht denken, dass uns sein Herzensprojekt egal ist.“

„Dann soll Mom gehen“, entgegnete Barbara verdrossen.

Gleich darauf erklang hinter ihr die Stimme ihrer Mutter. „Wohin soll ich gehen?“

Barbara drehte den Kopf zurück. „Zu dieser Spendengala am kommenden Wochenende.“

„Ich habe dieses Jahr bereits gespendet ...“

„Ich auch“, unterbrach sie ihre Mom und deutete auf ihren Bruder, der gerade den Grillmeister gab und sie verplanen wollte. „Dein ältester Sohn will mich zu einer Spendengala schicken, damit wenigstens ein Ashcroft anwesend ist. Ich wäre dafür, dass du dorthin gehst.“

„Ich? Was soll ich denn da?“ Rigoros schüttelte ihre Mom den Kopf und beugte sich über sie, um ihr das schlafende Baby abzunehmen. „Du weißt, dass ich mich von solchen Galas fernhalte. Geh du hin und amüsiere dich.“

Dass sie sich dort nicht amüsieren würde, wusste Barbara jetzt schon. Wann hatte sie sich das letzte Mal auf einer Spendenveranstaltung amüsiert? Wann hatte sie sich überhaupt das letzte Mal amüsiert?

Für ihre Familie schien festzustehen, dass sie dorthin gehen sollte. Doch Barbara sah dem Ganzen mit wenig Vorfreude entgegen.

Als jedoch Scott und Audrey an den Tisch stürmten und sich ihr siebenjähriger Sohn von seinem Onkel zeigen lassen wollte, wie man einen Hamburger grillte, während ihre bezaubernde Nichte sie bat, ihr zwei Zöpfe zu flechten, vergaß Barbara ihren Verdruss und sagte sich, dass ein Abend mit einer endlosen Menüabfolge und langweiligen Reden schon nicht so schlimm werden könnte.


3. Kapitel

James nickte einem Bekannten zu, während er an der Bar des Hotelsaales stand und an einem Scotch nippte. Um ihn herum herrschte die typische Betriebsamkeit, die auf solchen Veranstaltungen der Normalfall war, da Gäste nach ihren Tischen suchten, sich über die Tischordnung beschwerten und darauf bedacht waren, ihren Reichtum zur Schau zu stellen. An solchen Abenden lag nicht nur der Duft von viel zu überteuerten Speisen in der Luft, sondern auch der Duft nach unzähligen Sorten Aftershave und Parfüm sowie nach gut drei Tonnen Haarspray, das sich die Damen der Gesellschaft ins Haar sprühten, damit ihre Frisuren saßen.

Vermutlich waren Spendenveranstaltungen wie diese und der damit verbundene Haarspraykonsum schuld an dem Ozonloch, für dessen Beseitigung erst vor wenigen Monaten auf einer ganz ähnlichen Gala gesammelt wurde, sagte sich James zynisch und kippte den Inhalt seines Glases hinunter.

Dank seines Jobs bei einer internationalen Aktiengesellschaft mit Sitz in New York und dank seines Nachnamens wurde er unglücklicherweise viel zu oft zu solchen Veranstaltungen eingeladen und sah sich bemüßigt, jedes Mal zuzusagen. Also streifte er sich mehrmals im Jahr seinen Smoking über, saß anschließend stundenlang an einem runden Tisch, aß meistens furchtbare Menüs und verbrachte einen langweiligen Abend mit noch viel langweiligeren Reden und einem enervierenden Programm.

Heute würde es sicherlich nicht viel anders sein.

Um ehrlich zu sein, wusste er nicht einmal, ob er zu der heutigen Veranstaltung wegen seines Jobs oder wegen seines Nachnamens eingeladen worden war – noch wusste er, worum es überhaupt ging.

Trotzdem stellte er sein leeres Glas zurück auf die Theke, nickte dem Barkeeper zu und machte sich auf den Weg zu seinem Tisch, während er darüber nachdachte, dass er einen Samstagabend viel angenehmer hätte verbringen können. Momentan lief eine neue Staffel Dancing with the Stars, die er sich von seinem gemütlichen Sofa aus hätte ansehen können, während er eine Peperonipizza verschlang. Oder er hätte die Quartalsberichte durchgehen und dabei etwas Jazz hören sowie ein gutes Glas Rotwein trinken können. Ja, das hätte ihm gefallen. Stattdessen kämpfte er sich zu seinem Tisch durch, lächelte höflich zu allen Seiten und kam endlich an dem runden Tisch an, um entgeistert die Frau anzusehen, die dort bereits saß und an einem Glas Champagner nippte.

Sie schien ebenso entgeistert zu sein, ihn hier zu sehen, da sie überrascht blinzelte, das Glas senkte und tief Luft holte. Tatsächlich wurde sie eine Spur blasser, als sie ihn sah.

„James.“

Er schluckte und nickte leichthin. „Anna.“

„Lange nicht gesehen“, entgegnete sie verkrampft und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das er ebenso schwach zurückgab.

James murmelte eine Zustimmung. „Stimmt.“

An ihrem Hals konnte er sehen, dass sie schluckte.

„Wie geht es dir, James?“

„Ganz gut. Und selbst?“

„Oh ... nun ja.“ Die Frau mit den blonden Haaren und dem zurückhaltenden Gesichtsausdruck legte den Kopf schief, bevor sie scherzhaft erwiderte: „Wenn ich nicht hier sein müsste und meinen Abend auf dieser Gala verbringen würde, dann ginge es mir bedeutend besser.“

Verständnisvoll nickte er und lächelte knapp, jedoch ehrlich. „Da geht es mir ähnlich.“ Räuspernd deutete er auf die noch leeren Stühle an jenem Tisch. „Wie es aussieht, wurde ich ebenfalls an deinen Tisch gesetzt. Würde es dir etwas ausmachen ...?“

„Nein, nein“, unterbrach sie ihn rasch und wirkte nervös, was man von einer Frau mit ihrer beruflichen Position eigentlich nicht erwartet hätte. Wie James aus eigener Erfahrung wusste, konnte Anna knallhart werden, wenn man mit ihr verhandelte.

„Wirklich nicht? Ich setze mich gerne um“, schlug er zurückhaltend vor.

Unwirsch deutete sie auf den Platz neben sich. Ihre Stimme klang ein wenig zu hoch, als sie ihn bat: „Setz dich neben mich, bevor ich mich den ganzen Abend mit einem Hedgefondsmanager unterhalten muss.“

Schweigend kam er Annas Bitte nach und setzte sich unbehaglich neben die Frau, die fahrig ihre Serviette faltete, sie wieder glättete und anschließend über ihrem Schoß drapierte, bevor sie ihre Finger ineinanderschlang und stocksteif neben ihm saß.

James ging es nicht anders, als er seinen Stuhl ein klein wenig von ihrem abrückte, um ihr bloß nicht zu nah zu kommen, und gleichzeitig innerlich darüber fluchte, weshalb die Stühle ständig so nah aneinandergerückt wurden. Ebenfalls stocksteif saß er auf dem unbequemen Stuhl und hielt geradezu verzweifelt Ausschau nach einem Kellner. Allem Anschein nach würde er den Abend ohne Alkohol nicht überstehen.

Wer auch immer für die Tischordnung zuständig war, sollte erschossen werden, sagte er sich grimmig, als er merkte, dass seine Handflächen feucht wurden.

„Und ...“ Zögerlich erklang Annas Stimme neben ihm. „Wie geht es dir bei der Maxwell Company? Ich habe gehört, dass du mittlerweile zum CEO befördert wurdest.“

„Mhm“, entgegnete er zurückhaltend und warf seiner ehemaligen Kollegin einen kurzen Seitenblick zu. „Das stimmt. Ich kann nicht klagen. Arbeitest du immer noch bei Hanson & Sons?“

„Ja.“ Sie lachte nervös. „Das tue ich. Vor einem halben Jahr wurde ich zum Chief of Bureau ernannt.“

„Herzlichen Glückwunsch“, murmelte James und dachte verkrampft darüber nach, was er mit seinen Händen anfangen sollte.

Er hatte Anna seit über zwei Jahren nicht gesehen – seit er bei seinem früheren Arbeitgeber gekündigt hatte und zu der Aktiengesellschaft gewechselt war, bei der er immer noch arbeitete.

Früher hatten sie problemlos zusammengearbeitet, gemeinsame Projekte betreut und waren Freunde geworden. Mit Anna hatte er über Dinge reden können, die er Barbara gegenüber niemals angesprochen hätte.

Doch nach allem, was geschehen war, war es einfach unmöglich, zu diesem freundschaftlichen Umgang zurückzufinden.

„Hast du eine Ahnung, worum es bei dieser Veranstaltung geht?“, unterbrach Anna seine Gedanken und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als wisse sie ebenfalls nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.

James seufzte schwer und gab ehrlich zu: „Ich habe keine Ahnung.“

„Ich glaube, etwas über ein Programm für Analphabeten gelesen zu haben, sicher bin ich mir jedoch nicht.“

„Das wäre eine Möglichkeit.“ James verzog den Mund und hatte sich vermutlich niemals zuvor so unbehaglich gefühlt.

„Mhm ... nun ja ... hoffentlich ist das Essen gut, ich hatte heute Morgen nur ein Croissant“, plapperte Anna in dem scheinbaren Bemühen, etwas Small Talk zu betreiben.

Noch immer hielt James Ausschau nach einem Kellner und stand kurz davor, zurück zur Bar zu marschieren, um sich selbst etwas zu besorgen, als glücklicherweise jemand neben ihm auftauchte, seine Bestellung aufnahm und wieder verschwand.

„Kann es sein, dass du Durst hast, James?“, fragte Anna belustigt nach.

Am liebsten hätte er seine Fliege gelockert, antwortete stattdessen mit einem Ächzen: „Ich glaube, dass ich nur mit genügend Alkohol im Blut diesen langweiligen Abend überstehen kann.“

„Aha.“ Ihre Stimme wurde sanfter. „Dann liegt es nicht an mir, dass du dich betrinken willst?“

Sein Kopf schwang in ihre Richtung.

Tatsächlich machte sich ein Kloß in seinem Hals breit, als er daran dachte, was vor mehr als zwei Jahren geschehen war, welchen Anteil Anna daran besessen hatte und wie weh er Barbara getan hatte.

Gott, er war so ein verdammter Idiot gewesen!

„Nein, es liegt nicht an dir“, hörte er sich selbst sagen und wusste, dass er seine frühere Arbeitskollegin beruhigen wollte, einfach weil er ein schlechtes Gewissen hatte – ihr gegenüber, jedoch am meisten seiner Exfrau gegenüber.

Das sympathische Gesicht der blondhaarigen Frau verzog sich mitleidig, als sie zurückhaltend flüsterte: „Ich habe gehört, dass ihr euch habt scheiden lassen. James, es tut mir wahnsinnig leid.“

„Danke“, raunte er bedrückt. „Es ist nett, dass du das sagst.“

Anna holte nervös Luft. „Wenn ich ...“

Kopfschüttelnd unterbrach er sie. „Anna, das ist über zwei Jahre her. Uns allen geht es gut mit der Situation“, log er in dem Bemühen, nicht wie ein absolutes Wrack zu wirken. „Barbara und ich sind zwar geschieden, verstehen uns aber gut, und die Jungs sind sehr glücklich.“

Zum ersten Mal an diesem Abend kräuselten sich ihre Mundwinkel. „Wie alt sind Hamilton und Scott mittlerweile?“

Endlich konnte er ehrlich lachen, als er voller Vaterstolz berichtete: „Hamilton wird bald zehn, malt für sein Leben gern und schwimmt wie ein Fisch. Vor einem Monat hat er die Stadtmeisterschaft in seiner Altersgruppe gewonnen.“

„Wow! Hamilton ist fast schon zehn Jahre alt? Wie die Zeit vergeht! Ich kann mich noch erinnern, wie du ihn als Knirps von drei Jahren mit ins Büro genommen hast.“ Anna lachte vergnügt.

„Ein Knirps ist er schon lange nicht mehr.“

„Und Baby-Scott?“

Fast hätte James vor Vergnügen geprustet. „Baby-Scott ist schon sieben Jahre alt, will der nächste David Beckham werden und treibt uns alle in den Wahnsinn, weil er es faustdick hinter den Ohren hat.“ Zufrieden lehnte er sich zurück. „Er hat eine größere Klappe als Eddie Murphy und stellt ständig Unsinn an.“

„Du klingst nicht gerade untröstlich.“

James schüttelte den Kopf. „Beide sind perfekt.“

Anna seufzte schwer. „Ich komme nicht darüber hinweg, dass Scott schon sieben Jahre alt ist.“

„In ein paar Monaten feiern wir seinen achten Geburtstag.“

„Himmel.“ Sie griff nach ihrem Champagnerglas und nahm einen Schluck. „Unglaublich.“

Wie zufällig fiel sein Blick auf den Ring an ihrem Finger.

Als hätte sie seinen Blick bemerkt, errötete sie prompt und lächelte beinahe beschämt.

„Du hast geheiratet, Anna?“

„Ja.“ Sie machte eine schwache Geste mit der Hand und stellte das Glas wieder ab. „Gabe und ich sind vor einem Jahr wieder zusammengekommen und haben vor zwei Monaten geheiratet.“

„Das freut mich“, erwiderte James ruhig und meinte es auch so, schließlich wusste er, wie sehr seine ehemalige Arbeitskollegin unter der Trennung vor etwa drei Jahren gelitten hatte.

Als der Kellner ihm ein dickbauchiges Glas Scotch vor die Nase stellte, nahm James es in die Hand und hielt es in Annas Richtung.

„Dann lass uns auf deine Hochzeit anstoßen.“

Sie kam seinem Wunsch nach und murmelte: „Danke.“

Während James das Glas an seine Lippen führte, erklärte er heiser und voller Zynismus: „Anschließend könnten wir auf meine Scheidung trinken.“

„Das ist nicht komisch, James“, wisperte Anna tadelnd.

„Ich weiß.“ Er stürzte den Inhalt des Glases hinunter und blickte anschließend auf, um genau in Barbaras entsetztes Gesicht zu sehen.

Sie stand in einem schulterfreien Abendkleid mit herzförmiger Korsage an ihrem Tisch und hielt eine Abendtasche in der Hand, während ihr Gesicht plötzlich aschfahl wurde. Einen Moment lang war James von ihrem Anblick, wie sie in diesem zauberhaften Kleid, dessen Farbton zwischen Champagner und einem gedeckten Altrosa lag, so gefesselt, dass er nicht reagieren konnte. Seine Exfrau, die ihr langes braunes Haar zu einem eleganten Seitenknoten frisiert hatte, riss ihre grünen Augen auf, stieß einen erstickten Laut aus und drehte sich auf dem Absatz um, nachdem sie zwischen ihm und Anna hin und her gesehen hatte.

James sprang augenblicklich auf, vergaß seine Tischnachbarin und folgte Barbara auf dem Fuße, als sie durch eine Flügeltür in den verlassenen Hotelflur eilte.

Mit klopfendem Herzen und einem schmerzenden Magen umfasste er ihren zarten Ellenbogen und hinderte sie so daran, einfach weiterzustürmen.

„Barbara ...“

Abrupt riss sie sich von ihm los und wäre beinahe gestolpert, wenn er nicht ihren Oberarm umfasst hätte, den er sofort losließ, als er ihren feuerspeienden Blick bemerkte, mit dem sie ihn vernichtend ansah.

„Fass mich nicht an“, zischte sie ihm zu. „Fass mich nie wieder an, James!“

Er stand ihr genau gegenüber und erklärte mit größter Heftigkeit: „Es ist nicht so, wie du denkst, Barbara!“

Darauf ging sie gar nicht ein, sondern fuhr ihn erstickt an: „Dass du ausgerechnet mit ihr hier auftauchst, James, ...“

„Ich bin mit niemandem hier aufgetaucht“, unterbrach er sie fest und sah in ihre grünen Augen, über die sich ein Schimmer zog, der weniger wütend als vielmehr verletzt wirkte. „Anna saß bereits an dem Tisch, als ich hier eintraf, Barbara.“

„Du willst mir doch nicht sagen, dass es Zufall ist, dass wir alle drei an einen Tisch gesetzt werden sollten“, entgegnete sie aufgebracht. „Willst du mir das tatsächlich weismachen?“

„Ja“, antwortete er ernst. „Wieso sollte ich Einfluss auf die Tischordnung haben? Und wieso sollte ich uns an einen Tisch setzen? Ich habe Anna seit über zwei Jahren nicht gesehen, Barbara.“

Angesichts ihrer abweisenden Miene und des dennoch allzu sichtbaren Zitterns ihres Kinns hätte James sie am liebsten tröstend an sich gezogen. Doch er wusste, dass sich Barbara ausgerechnet von ihm nicht mehr hätte trösten lassen.

Stattdessen raunte sie frostig: „Und warum sollte ich dir das glauben?“

Der Kloß in seinem Hals ließ seine Stimme heiser klingen. „Du solltest mir glauben, weil ich dich niemals zuvor angelogen habe, Barbara.“

Ihr Gesicht verzog sich, als würde sie jeden Moment zu weinen anfangen. Mit zittriger und tränenerfüllter Stimme klagte sie: „Warum hast du nur alles kaputtmachen müssen?“

„Barbara“, entgegnete er erstickt und wollte einen Schritt auf sie zu machen.

„Lass mich in Ruhe“, schluchzte sie und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter, bevor sie sich ein weiteres Mal umdrehte und den Flur entlang stolperte.

Dieses Mal blieb James stehen und folgte ihr nicht.

„Sollten Sie nicht eigentlich im Saal sitzen und meiner überragenden Rede zuhören?“

Erschrocken wirbelte Barbara herum und sah Marcus Lindsay vor sich stehen, der sie neugierig musterte und einen Smoking trug, in dem er unglücklicherweise frappierende Ähnlichkeit zu dem Mann besaß, der es gerade geschafft hatte, Barbaras mühsam antrainierte Fassung zum Einstürzen zu bringen.

Sie hoffte, dass ihr Gastgeber nicht bemerkte, dass sie gerade noch Tränen vergossen hatte, während sie sich im Damen-WC eingeschlossen und ein paar Minuten gewartet hatte, bis sie in die Lobby gegangen war, um dort den Concierge zu bitten, ihr ein Taxi zu rufen. Sie konnte heute ganz unmöglich in diesem Raum sitzen und dort den Abend verbringen, während James nur wenige Meter entfernt mit dieser Frau saß. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, Barbara an einen Tisch mit ihrem Exmann zu platzieren und dann ausgerechnet die Frau dazuzusetzen, wegen der James sich vor über zwei Jahren einen neuen Job gesucht hatte, weil Barbara es von ihm verlangt hatte, gehörte ausgepeitscht.

Um ihrem Gastgeber keine Einsicht in ihr Gefühlschaos zu geben, lächelte sie unverbindlich. „Sollten Sie nicht eigentlich im Saal sein und Ihre überragende Rede halten?“

„Touché.“ Er lächelte zuvorkommend. „Ich bin etwas spät dran. Und wie es aussieht, wollen Sie bereits gehen.“

„Ja, leider.“

Marcus Lindsay runzelte betrübt die Stirn. „Das ist wirklich schade, Barbara. Ich hatte darauf gehofft, heute Abend ein wenig mit Ihnen plaudern zu können. Bislang hatten wir noch nie die Gelegenheit, uns etwas länger zu unterhalten. Sind Sie sicher, dass Sie schon gehen müssen?“

„Ja.“ Sie nickte bedauernd und hoffte, dass er ihre Lüge nicht durchschaute, als sie ohne schlechtes Gewissen ihre Kinder vorschob. „Ich fürchte, dass Sie heute Abend ohne mich auskommen müssen. Die Babysitterin hat gerade angerufen. Einem meiner Söhne geht es nicht besonders gut.“

Augenblicklich wirkte er alarmiert. „Dann sollten Sie unbedingt nach Hause fahren.“

Erleichtert, dass er ihr glaubte, obwohl sie eigentlich eine miserable Schauspielerin war, nickte sie vehement. „Sobald ich ein Taxi gerufen habe ...“

„Ein Taxi?“ Der Mann mit den dunkelblonden Haaren schüttelte den Kopf. „Am heutigen Abend? Bis Sie ein Taxi bekommen, ist die Veranstaltung bereits vorbei. Nein, wenn Sie erlauben, fahre ich Sie nach Hause, damit Sie so schnell wie möglich bei Ihrem Kind sind.“

Unbehaglich sah sie zu, wie er dem Parkservice des Hotels ein Zeichen gab, und entgegnete rasch: „Das ... das wird nicht nötig sein! So ... so dringend ist es wirklich nicht. Es reicht vollkommen, wenn ich mir ein Taxi nehme. Sie müssen schließlich zu Ihrer Spendenveranstaltung, Mr. Lindsay.“

„Marcus“, entgegnete er knapp und sah ihr voll ins Gesicht, während er widerspruchslos fortfuhr: „Ich kann Sie nicht einfach ein Taxi nehmen lassen.“

„Doch, doch“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ich nehme gerne ein Taxi. Sie sollten jetzt lieber an das Podium treten und Ihre Rede halten, schließlich warten Ihre Gäste bereits auf Sie.“

Mit einem humorvollen Naserümpfen entgegnete er: „Niemand wartet auf diese Rede. Die meisten meiner Gäste haben sicherlich schon einen anständigen Alkoholpegel und hoffen, dass die langweiligen Reden schnell vorbei sind, damit sie sich auf das Essen stürzen können. Das Ausstellen von Schecks wurde sowieso im Vorfeld geregelt. Dieser Abend ist lediglich ein obligatorisches Vorführen von diversen Eitelkeiten.“

Er hatte den Nagel so sehr auf den Kopf getroffen, dass Barbara ein ersticktes Lachen von sich gab.

„Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Mich vermisst niemand.“

Angespannt wand sie sich. „Nein, das kann ich wirklich nicht zulassen.“

„Ich fürchte, ich lasse Ihnen keine andere Wahl“, entgegnete der Mann, der nicht nur extrem charmant war, sondern nun im Begriff stand, seine eigene Spendenveranstaltung zu verlassen, um sie nach Hause zu fahren, weil sie ihm vorgelogen hatte, dass eines ihrer Kinder krank geworden war.

Nun plagte sie doch das schlechte Gewissen, als sie mit einem resignierten Schulterzucken gestand: „Nein, bitte ... bitte bleiben Sie hier und genießen Sie Ihre Veranstaltung.“

„Barbara ...“

„Ich fürchte, ich habe Sie angeflunkert“, offenbarte sie schuldbewusst und sah ihn beschämt an.

„Angeflunkert?“ Er blinzelte verwundert.

Barbara nickte, holte tief Luft und murmelte: „Keines meiner Kinder ist krank. Ich weiß, damit sollte man kein Schindluder treiben, aber ich fürchte, dass ich heute Abend einfach nicht hierbleiben kann.“

Er fixierte sie nachdenklich und wollte nicht einmal wissen, weshalb sie nicht bleiben konnte, sondern nickte verständnisvoll. „In Ordnung. Das verstehe ich.“

Mit einem entschuldigenden Lächeln stieß sie den Atem aus und umklammerte gleichzeitig ihre Abendtasche. „Es tut mir wirklich leid, Mr. ... Marcus. Ich weiß, dass es Ihnen wichtig war, dass jemand aus der Familie Ashcroft anwesend sein würde.“

„Eigentlich war es mir nur wichtig, dass Sie zu meiner Spendenveranstaltung kommen würden“, gab er unumwunden zu und nahm im gleichen Moment den Schlüssel seines Wagens in Empfang, den einer der Pagen ihm gab. „Aber wir können uns auch unterhalten, während ich Sie nach Hause fahre, Barbara.“

Sie schnappte nach Luft und wollte ihn von seiner Absicht abhalten, als er sich kurz entschuldigte, zu seiner Assistentin eilte, die in wenigen Metern Abstand stand, mit dieser sprach und dann wieder zu Barbara trat.

„So – nun kann ich Sie nach Hause fahren.“

Beklommen schaute sie ihm ins Gesicht. „Das kann ich nicht von Ihnen verlangen, Marcus!“

„Das tun Sie auch nicht.“ Formvollendet reichte er ihr seinen Arm, auf den sie wohl oder übel ihre Hand legte, um sich von ihm anschließend mit gemischten Gefühlen zu seinem Auto eskortieren zu lassen.

Sobald sie in seinem Wagen saß, klagte sie leise: „Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, Sie von Ihrer eigenen Spendengala fernzuhalten.“

„Machen Sie sich darum bitte keine Sorgen“, bat er sie, während er den Motor startete. „Mir liegt das Projekt am Herzen, aber nicht dieser Abend. Tatsächlich haben Sie mir einen Gefallen getan, da ich grauenvolles Lampenfieber habe, wenn ich eine Rede halten muss.“

Dieses Geständnis schaffte es, dass Barbara wenigstens für einen Moment von dem Anblick ihres Exmannes neben seiner ehemaligen Arbeitskollegin abgelenkt war. Verwundert betrachtete sie sein Profil, das sich von dem nur mäßig beleuchteten Inneren des Autos scharf abhob.

„Sie haben Lampenfieber?“

„Ich habe unglaublich großes Lampenfieber“, gestand Marcus Lindsay ohne Verlegenheit.

Dass ein Mann von seinem Kaliber, der stets wortgewandt und welterfahren auftrat, offen zugab, Lampenfieber zu haben, wenn er eine Rede halten sollte, machte ihn so sympathisch, dass sich Barbara lächelnd in ihren Sitz schmiegte und mit der Zunge schnalzte.

„Irgendwie ist es beruhigend zu wissen, dass Sie doch ein ganz normaler Mensch sind, Marcus.“

Aus seiner Stimme hörte sie seine Verwunderung heraus. „Ein ganz normaler Mensch? Was hat Sie glauben lassen, dass ich das nicht bin?“

„Nun ja.“ Barbara verschränkte die Finger ineinander. „Sie sind ein erfolgreicher Verleger und führen eine große Mediengruppe.“

„Und deshalb denken Sie, dass ich nicht normal bin?“ Glücklicherweise klang er in keiner Weise beleidigt.

„Sie missverstehen mich absichtlich“, murmelte Barbara resigniert. „Menschen mit Ihrem Erfolg wirken nun einmal etwas übermenschlich. Da käme niemand auf die Idee, dass Sie Lampenfieber haben könnten.“

Sein Glucksen ließ Barbara verwundert die Augenbrauen anheben.

„Warum lachen Sie?“

Mit einer belustigten Miene schaute er rasch zu ihr, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. „Und das sagen ausgerechnet Sie?“

„Ausgerechnet ich?“

Marcus Lindsay nickte nachdrücklich. „Sie gehören der Familie Ashcroft an, Barbara. Wenn ich daran denke, was Ihr Vater in den vergangenen Jahrzehnten geleistet hat oder mit welchem Erfolg Ihr ältester Bruder in seine Fußstapfen getreten ist, dann müssen wir nicht über erfolgreiche Menschen diskutieren. Ganz abgesehen davon, dass Ihr Exmann ein Campbell ist.“

Dass er nun James erwähnte, ließ ihre gute Laune sofort ins Bodenlose fallen.

Anscheinend hatte er dies bemerkt, da er zurückhaltend murmelte: „Kein gutes Thema?“

„Nicht wirklich.“ Barbara fuhr sich über die Lippen und erklärte ihm leise, welchen Weg er einschlagen musste, um sie nach Hause zu bringen.

Nach einigen Minuten des Schweigens ergriff er wieder das Wort. „Habe ich Ihnen eigentlich gesagt, wie wundervoll Sie heute aussehen?“

Trotz allem röteten sich ihre Wangen, wie Barbara bemerkte. „Danke“, flüsterte sie scheu. „Das ist sehr nett von Ihnen.“

„Eigentlich ist es eine Schande, Sie nun nach Hause zu bringen. Wir hätten ausgehen sollen, damit ich mit Ihnen hätte angeben können.“

Sein Kompliment war gleichzeitig schmeichelhaft und so albern, dass Barbara den Kopf senkte und ein Lächeln unterdrücken musste. „Ich fürchte, dafür wäre heute nicht der richtige Tag. Stellen Sie sich vor, was Ihre Gäste dazu sagen würden, wenn sie herausfänden, dass Sie sie versetzt hätten und stattdessen mit mir ausgegangen wären.“

„Darüber mache ich mir keine Sorgen, immerhin habe ich ihre Schecks schon.“

Fröhlich kicherte sie auf. „So macht man das also. Für die nächste Spendenveranstaltung unserer Organisation werde ich daran denken.“

Schelmisch erwiderte ihr Begleiter: „Wir beide könnten miteinander ausgehen, damit ich Ihnen noch weitere unerlässliche Tipps geben könnte, Barbara.“

„Unerlässliche Tipps in puncto Spendensammlungen?“

„Na ja“, erwiderte er übertrieben großzügig. „Ich würde auch so gerne mit Ihnen ausgehen, aber vielleicht brauchen Sie einen gewissen Anreiz, um sich mit mir armen Tropf zu treffen.“

Vergnügt schlang sie ihre Arme um sich. „Wer weiß ... vielleicht komme ich auf Ihr Angebot zurück.“


4. Kapitel

In ganz schwachen Momenten hatte Barbara es satt, einfach nur Hausfrau und Mutter zu sein.

Jetzt zum Beispiel hätte sie so ziemlich alles dafür gegeben, eine berufstätige Mom zu sein, die keine Zeit dafür hatte, für das bevorstehende Fest in Hamiltons Schwimmverein Kuchen zu backen und gleichzeitig ein enervierendes Telefonat mit ihrer Mutter zu führen. Wenn man mit beiden Händen in einem Kuchenteig steckte, der ihr wie Sekundenkleber an den Fingern hing, weil sie dank des gestrigen Aufeinandertreffens mit ihrem Exmann noch völlig durcheinander war und viel zu wenig Mehl in den Teig gegeben hatte, beschränkte sich ihre Laune, mit ihrer Mom zu telefonieren, nun einmal auf ein Minimum.

Und auch der Kuchenteig stand ganz kurz davor, als ein klebriger Fleck an der gekachelten Wand ihrer Küche zu enden.

Wie schön wäre es gewesen, wenn sie sowohl ihrer Mom als auch dem Schwimmverein einfach hätte sagen können, dass sie unglücklicherweise keine Zeit hatte, weil sie arbeiten gehen musste. Ein Job wäre die beste Möglichkeit gewesen, sich all diese Verpflichtungen vom Hals zu schaffen, sagte sie sich frustriert, während sie mit dem klebrigen Teig kämpfte und gleichzeitig den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter balancierte.

Leider gab es keinen Job, auf den sie hätte zurückgreifen können.

Als Hamilton unterwegs gewesen war, hatte sie sofort entschieden, ihr gerade erworbenes Psychologiediplom an die Wand zu hängen und erst dann mit ihrer praktischen Ausbildung fortzufahren, wenn ihr Sohn in den Kindergarten käme. Doch dann war Scott gefolgt und hatte diesen Plan zunichtegemacht. Mit zwei kleinen Kindern, die sie vor lauter Mutterglück nicht hatte allein lassen und einer Nanny übergeben wollen, war sie zu Hause geblieben und war vollends zufrieden gewesen. Als sie dann gerade darüber nachgedacht hatte, mit ihrer Ausbildung fortzufahren, war ihr Leben völlig aus dem Ruder gelaufen.

Mittlerweile konnte sie sich nicht vorstellen, jemals als Therapeutin zu arbeiten, denn dies hätte bedeutet, dass sie sich auch mit ihrem Seelenheil hätte auseinandersetzen müssen.

Und bevor sie das tat, würde sie lieber jeden Tag hunderte Kuchen backen!

„Jetzt erzähl mir doch, wie es gestern Abend war, mein Schatz. Hast du dich amüsiert?“

Barbara kämpfte noch mit dem Teig und befürchtete, dass das Telefon jeden Moment in die Rührschüssel fallen könnte, als ihre Mutter natürlich auf dieses Thema zu sprechen kommen musste.

Mit mehr Gelassenheit, als sie sich selbst zugetraut hatte, erklärte sie leichthin: „Ich würde lieber nicht darüber reden.“

„Wieso das denn?“, ertönte die ahnungslose Stimme ihrer Mutter. „Hattest du keinen Spaß?“

„Das kann man wirklich nicht sagen“, entgegnete Barbara trocken und entschied sich dafür, den Teig samt Schüssel einfach in den Müll zu werfen, während sie ihre Hände hervorzog und auf die Teigklumpen starrte, die ihre Finger zierten.

Abgesehen von der Tatsache, dass sie ihre Finger womöglich nie wieder sauber bekommen würde, befürchtete sie, dank eines steifen Halses zu einem Chiropraktiker fahren zu müssen.

„War Marcus Lindsay nicht nett zu dir?“

„Er war sehr nett, Mom. Tatsächlich glaube ich, dass er gar nicht anders kann, als nett zu sein.“ Sie wartete einen Moment, bevor sie zugab: „Er hat sich mit mir verabreden wollen.“

„Oh.“

Misstrauisch kniff Barbara die Augen zusammen. „Was, Mom?“

„Nichts ... ich dachte nur ... schon gut.“

Dieses schon gut kannte Barbara zur Genüge. Ihre Mom hatte selbst zwei Jahre nach der Scheidung noch immer einen Narren an James gefressen und reagierte daher wenig begeistert, wenn Barbara ihr erzählte, dass sich jemand mit ihr verabreden wollte. Zwar war es in den letzten zwei Jahren häufiger vorgekommen, dass sich ein Mann mit ihr hatte treffen wollen, doch bislang war sie niemals darauf eingegangen. Nach Marcus Lindsays Einladung dachte sie verstärkt daran, wieder ins kalte Wasser zu springen, doch irgendwie fühlte es sich noch nicht richtig an.

Allein die Vorstellung, einen anderen Mann als James zu küssen oder sich nicht vor ihm, sondern vor jemand anderem auszuziehen, erschreckte sie.

„Willst du denn mit ihm ausgehen?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Barbara wahrheitsgemäß. „Er ist sehr nett, aber ...“

„Aber?

Obwohl ihre Mom es nicht sehen konnte, zuckte sie mit der Schulter. „Lass uns das Thema wechseln.“

„In Ordnung.“ Selbstverständlich wechselte ihre Mom nicht das Thema. „Für mich klingt es, als wäre der Abend doch sehr nett gewesen, wenn Marcus Lindsay sich mit dir verabreden wollte.“

„Mom, Themenwechsel, bitte. Der Abend war ... er war nicht schön.“

„Aber warum denn nicht?“, grummelte ihre Mutter ratlos.

Barbara schnappte sich ein Handtuch und säuberte ihre Hände ohne Rücksicht auf Verluste, während sich unendlich viele Teigreste über die gesamte Arbeitsplatte verteilten und auch den Küchenboden vollkrümelten. Der Kuchen konnte ihr gestohlen bleiben! Sie würde einen in der Bäckerei kaufen und vermutlich der ersten Mutter, die ihren Senf dazu geben würde, den Kuchen mitten ins Gesicht werfen, überlegte sie gereizt.

Diese Gereiztheit war auch zu hören, als sie den Hörer mit der linken Hand umklammerte und nach einem Blick in den leeren Flur ihres Hauses grollte: „Reicht es nicht, wenn ich dir sage, dass der Abend eine Katastrophe war? Sollte Patrick noch einmal auf die Idee kommen, mich an seiner statt zu einer ähnlichen Veranstaltung zu schicken, dann unterschreibt er sein eigenes Todesurteil!“

Am anderen Ende der Leitung herrschte schockierte Stille, bis ihre Mom mit dieser verständnisvollen Stimme, die Barbara regelmäßig die Luft abschnürte, wissen wollte: „Was ist passiert, Liebling?“

„Ich bin wütend!“

„Nein, du bist nicht wütend“, widersprach Eleanor Ashcroft sanft. „Du klingst, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen. Was ist passiert?“

Aufgebracht ballte sie ihre rechte Hand zu einer Faust und presste ihre Lippen so fest zusammen, dass es beinahe schmerzte.

„Barbara ...“

„Du wärst sowieso wieder auf seiner Seite“, brach es vorwurfsvoll aus ihr heraus. Gleichzeitig brannten ihre Augen wie Feuer. „Du bist immer auf seiner Seite!“

„Auf wessen Seite wäre ich?“

„Mom“, klagte sie erstickt. „Ich will nicht darüber reden! Scott ... Scott braucht neue Fußballschuhe und ich ... ich muss noch für Hamiltons Schwimmverein einen Kuchen backen. Können wir morgen reden?“

Leider war ihre Mutter genauso stur wie ein Esel. „Wenn du mir nicht sofort sagst, was gestern passiert ist, Barbara Gabriella, dann komme ich vorbei und versohle dir den Hintern. Auf wessen Seite soll ich bitte schön sein? Du weißt ganz genau, dass ich immer auf deiner Seite bin!“

Schniefend schaute Barbara aus dem Fenster ihrer Küche in den Garten, in dem ein Haufen Spielzeug der Kinder lag, und lehnte sich gegen die Spüle, während sie sich mit dem rechten Handrücken über ihre tränennassen Augen rieb.

„Du stehst immer auf James’ Seite“, klagte sie verletzt. „Ständig suchst du Entschuldigungen für sein Verhalten, Mom. Du weißt nicht, wie weh du mir damit tust.“

„Liebling“, ertönte die Stimme ihrer Mutter weich durch das Telefon. „Das stimmt doch gar nicht.“

„Doch!“ Barbara schluckte schwer. „Wir sind geschieden, aber du telefonierst mit ihm und tust so, als wäre nichts gewesen.“

„Wie kommst du denn jetzt ausgerechnet auf James, mein Schatz?“

„Er war gestern Abend auch dort“, klärte sie ihre Mom zittrig auf, verschwieg ihr aber, mit wem sie ihn dort gesehen hatte.

Eleanor Ashcroft seufzte schwer in den Telefonhörer, bevor sie ruhig zu bedenken gab: „Barbara, ich stehe auf deiner Seite, und es tut mir in der Seele weh, dich so leiden zu sehen.“

„Aber?“

„Aber ich mag James und habe ihn immer gemocht.“

Barbara biss die Zähne zusammen, bevor sie ihrer Mutter entgegenhielt: „Bei Amy führst du dich genauso auf! Ich weiß nicht, warum du so verdammt nachgiebig bist, was deine Schwiegertochter und deinen Schwiegersohn betrifft! Amy hat Patrick so sehr wehgetan – und James hat mich zutiefst verletzt, aber du tust so, als wäre alles in bester Ordnung, Mom!“

„Auch wenn du wütend bist, musst du es nicht an mir auslassen“, entgegnete ihre Mutter geduldig. „Ich stehe auf deiner Seite, aber ich habe auch Mitleid mit James.“

Sie hörte wohl nicht recht. „Was? Du hast was?!“

„Er tut mir leid, Barbara. Dein Exmann tut mir entsetzlich leid ...“

„Mom!“ Entsetzt klappte ihr der Unterkiefer hinunter. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Wieso tut er dir leid? Er ist schließlich schuld an allem!“

„Menschen machen Fehler, Barbara, aber es kommt darauf an, wie sie mit ihren Fehlern umgehen – und ich bin der Meinung, dass James mit seinem Fehler nicht anständiger hätte umgehen können.“

Das Gefühl, dass ihr jeden Moment die Schädeldecke explodieren könnte, nahm von Sekunde zu Sekunde zu.

Leider war ihre Mutter noch nicht fertig. „Natürlich hat James einen Fehler gemacht, aber in Anbetracht ...“

„Sag es nicht, Mom! Wage es nicht, irgendeine Entschuldigung dafür zu finden, dass er eine Affäre hatte!“ Ihr brannten im wahrsten Sinne des Wortes die Lichter durch. „Du stehst auf seiner Seite! Ich wusste es!“

„Ich stehe auf deiner Seite – immer, mein Liebling.“

„Hast du eine Ahnung, wie ich mich fühle?“

„Natürlich weiß ich das ...“

„Nein, das weißt du nicht!“ Haltlos begann Barbara zu schluchzen und schloss geistesgegenwärtig die Tür, damit weder Hamilton noch Scott in der oberen Etage mitbekamen, dass sie gerade wie ein kleines Kind in ihr Telefon heulte. „Weißt du, wie sehr er mich verletzt hat und wie unglücklich ich noch heute bin? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es ist, wenn du auf eine bescheuerte Spendengala gehst und dort deinen Exmann vorfindest, der neben der Frau sitzt, mit der er dich betrogen hat, als du zu Hause mit zwei kleinen Kindern und Depressionen gesessen hast? Und weißt du, wie es sich anfühlt, wenn die eigene Mutter mehr Verständnis für ihren Schwiegersohn aufbringt als für ihre Tochter?“ Schluchzend sank sie auf den Hocker, der neben der Arbeitsfläche stand, und schlang einen Arm um ihre Mitte, während sie sich nach vorne beugte.

Das beruhigende Gemurmel ihrer Mutter verstand sie nur halb.

Mühsam schaffte sie es, sich halbwegs zu beruhigen und ihr Schluchzen in einem Schluckauf enden zu lassen, während ihr die Nase lief und sich ihre Augen geschwollen anfühlten.

„Barbara“, tröstete ihre Mom sie voller Mitleid. „Liebling, bitte ... du siehst doch, wie sehr es dich noch immer belastet. Du solltest wirklich mit jemandem reden.“

„Nein.“ Abwehrend schüttelte sie den Kopf und atmete tief durch. Zittrig fuhr sie sich mit der freien Hand über ihr tränennasses Gesicht. „Mir ... mir geht es gut.“

„Das stimmt nicht“, widersprach ihre Mom leise. „Tu mir einen Gefallen und erkundige dich nach jemandem, mit dem du deine Scheidung aufarbeiten kannst.“

Wenig damenhaft schniefte sie. „Ich will sie nicht aufarbeiten, Mom, ich will sie einfach nur vergessen. Ach, ich wünschte ...“

„Was, mein Liebling?“, fragte Eleanor nach einigen Sekunden leise nach.

„Nichts, vergiss es einfach.“ Barbara schluckte die restlichen Tränen hinunter, straffte die Schultern und atmete tief durch. „Hör zu, Mom, ich habe wirklich noch viel zu tun. Können wir ein anderes Mal reden?“

„Natürlich“, erwiderte ihre Mutter weich. „Aber denk daran, dass ich dich furchtbar lieb habe.“

„Ich dich auch“, entgegnete Barbara tonlos und legte anschließend auf.

Um nicht in Selbstmitleid zu zerfallen, riss sie sich zusammen und stand auf, um einen zweiten Backversuch zu starten.

Während sie den neuen Teig zusammenrührte, sagte sie sich, dass es so nicht weitergehen konnte. Zwei Jahre waren seit der Scheidung vergangen, aber sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie auf der Stelle trat und nicht vorwärtskam. Ihre Ehe war vorbei, also sollte sie damit beginnen, wieder offen für Neues zu werden. Vielleicht konnte sie erst dann mit James abschließen, wenn ein neuer Mann in ihr Leben trat. Unschlüssig dachte sie an Marcus Lindsay. Was konnte es schaden, seine Einladung anzunehmen? Sie musste einen ersten Schritt tun – warum also nicht mit einem netten Mann wie ihm?

„Mom?“

Aus ihren Gedanken gerissen schaute sie nach rechts und entdeckte den blonden Schopf ihres Jüngsten, der sie nachdenklich musterte und besorgt die Lippen schürzte. Der Siebenjährige musste lautlos die Küche betreten haben, aber vermutlich hätte Barbara nicht einmal eine Elefantenherde gehört, so abgelenkt war sie gewesen.

Die Hoffnung, dass Scott ihre geschwollenen Augenlider nicht bemerkte, zerschlug sich, als der Kleine tröstend seine Arme um ihre Hüften schlang und sich an sie schmiegte.

„Darf ich dir beim Kuchenbacken helfen, Mom?“

„Gerne, mein Spatz“, erwiderte sie zärtlich und legte eine Hand in seinen winzigen Nacken.

Die erste Person, die Barbara sah, als sie mit Hamilton und Scott das Sommerfest des Schwimmvereins betrat, war natürlich James.

Obwohl sie nach der Gala vor zwei Tagen noch immer nicht in der Verfassung war, auf ihn zu treffen, wollte sie keine Szene machen, da viel zu viele übereifrige Schwimmmütter dabei standen und nur danach gierten, Zeugen eines Skandals zu werden.

Aus diesem Grund bemühte sich Barbara darum, ein besonders fröhliches Lächeln zustande zu bringen, grüßte die Umstehenden und trug den Schokoladenkuchen, den sie zusammen mit Scott gebacken hatte, zu dem großen Tisch, auf dem ein Büfett aufgebaut war. Ihrem Exmann, der ihre beiden Söhne begrüßte, wandte sie den Rücken zu.

Sie war gerade dabei, den Kuchen in ordentliche Stücke zu schneiden, als sie hinter sich spürte, wie James zu ihr trat. Sie musste nicht einmal sein so vertrautes Aftershave riechen, um zu wissen, dass er es war, der hinter ihr stand.

„Barbara?“

Sie gab sich unbeteiligt und sah nur kurz über die Schulter. „Hm?“

„Können wir kurz miteinander reden?“

Auf seine besorgte und gleichzeitig zerknirschte Miene reagierte sie mit einem betont freundlichen Nicken und schwor sich, ihm nicht zu zeigen, wie verstört sie noch immer von seinem Anblick neben Anna Whitmore war. Stattdessen schnitt sie den Kuchen weiter in gleich große Stücke und entgegnete gelassen: „Das trifft sich gut, da auch ich kurz mit dir reden wollte.“

„Hör zu ... eigentlich hatte ich dich gestern anrufen wollen“, raunte er leise und rang dabei die Hände, wie sie sehen konnte, als sie sich zu ihm umdrehte, nachdem sie den Kuchen zu ihrer Zufriedenheit geschnitten hatte. „Es tut mir wahnsinnig leid, Barbara. Ich wusste nicht, dass ...“

Bevor er den Namen der Frau aussprechen konnte, mit der er sie vor zwei Jahren betrogen hatte, unterbrach sie ihn forsch. „Schon gut.“

„Es ist nicht gut.“ Seine blauen Augen nahmen einen betrübten Ausdruck an. „Gerne hätte ich dir dieses Aufeinandertreffen erspart. Wirklich. Ich ...“

„Könntest du die Jungs am Wochenende nehmen?“, unterbrach sie ihn forsch. „Ich weiß, dass es eigentlich mein Wochenende wäre, aber vielleicht hast du ja Zeit für die beiden.“

Barbara sah seine Verwirrung, bevor er rasch nickte und unglaublich erleichtert wirkte. „Natürlich ... sicherlich kann ich die Jungs nehmen.“

„Danke.“ Sie strich sich über ihren Rock und erklärte mit geradezu perverser Befriedigung: „Ich habe am Samstagabend nämlich ein Date und finde keinen Babysitter, aber Hamilton und Scott werden überglücklich sein, das Wochenende bei dir verbringen zu können.“

Sobald sie die Bestürzung in seinem Blick sah, fühlte sie einen Stich im Herzen und konnte sich einen Moment lang selbst nicht leiden, weil sie ihm gerade absichtlich wehtat, doch dann verdrängte sie dieses Gefühl.

Soviel sie wusste, hatte James in den vergangenen zwei Jahren ebenfalls niemanden getroffen, aber Barbara beabsichtigte nicht, ihr restliches Leben in dieser Situation zu verbringen. Sie waren geschieden und mussten nicht mehr aufeinander Rücksicht nehmen.

„Du hast ein Date?“, fragte er mit ungläubiger Stimme.

Ohne auf sein Erschrecken einzugehen, nickte sie knapp und schnappte sich einen Muffin und eine Serviette. Geschäftsmäßig führte sie aus: „Ja, das habe ich. Wie gesagt: Danke, dass du die Kinder nimmst. Ich hätte nur ungern abgesagt. Soll ich dir die beiden schon am Freitag bringen? Scott macht einen Ausflug mit seiner Pfadfindergruppe und müsste gegen fünf Uhr zurück sein. Anschließend könnte ich dir die beiden bringen.“

Da er sie noch immer ungläubig ansah und nicht einmal blinzelte, räusperte sich Barbara vernehmlich. „James?“

„Ja?“

„Soll ich dir die beiden schon am Freitag vorbeibringen?“

„Äh ...“ Er schüttelte sich kurz. „Ja ... ja, das geht in Ordnung. Hör mal ...“

Wieder ließ sie ihn nicht zu Wort kommen, biss in ihren Muffin hinein und deutete gleich darauf hinter ihn. „Entschuldigst du mich? Ich möchte nur kurz Hamiltons Schwimmtrainerin begrüßen.“

Mit diesen Worten ließ sie ihn einfach stehen und atmete auf dem Weg zur Trainerin tief durch, da sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte, als sie bei James gewesen war.


5. Kapitel

Es war kurz nach Mitternacht und James lag in seinem Bett, während er im Dunkeln an seine Decke starrte und nicht schlafen konnte.

Mit vierunddreißig Jahren wälzte er sich schlaflos in seinem Bett hin und her, weil seine Exfrau gerade ein Date hatte und er so angespannt war, dass seine Schultern bereits schmerzten. Die Vorstellung, dass Barbara mit einem anderen Mann ausging, mit einem anderen Mann Wein trank, mit einem anderen Mann lachte und womöglich von einem anderen Mann geküsst wurde, trieb ihn in den Wahnsinn.

Und nur der Gedanke, dass ein anderer Mann womöglich mit ihr schlafen könnte, brachte ihn fast um.

Seit sie ihn gefragt hatte, ob er am Wochenende die Kinder nehmen könnte, weil sie ein Date hatte, war er nicht mehr er selbst.

Am liebsten wäre er in ihre Verabredung geplatzt und hätte dem Kerl, mit dem sie ausging, den Arsch aufgerissen, um ihm zu demonstrieren, dass Barbara seine Frau war und dass er eher jeden Typen umbringen würde, bevor dieser auch nur in ihre Nähe kam.

Doch leider hatte James kein Recht der Welt, sich so aufzuführen, weil Barbara nun einmal nicht mehr seine Frau war.

Sie war seine Exfrau, die vor einer Woche entsetzlich gedemütigt worden war, als sie ihn neben Anna entdeckt hatte.

James legte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen.

Er hatte Anna immer gemocht – als Kollegin und als Freundin, doch er war niemals auf die Idee gekommen, mehr in ihr zu sehen. Trotz all der Nachtschichten, die sie zusammen im Büro verbracht hatten, war zwischen ihnen nie etwas gelaufen. Tatsächlich hatte er seit seinem zwanzigsten Lebensjahr nicht die geringste Lust verspürt, eine andere Frau auch nur anzusehen. Doch dann war dieser Geschäftstermin in Toronto gewesen, den er beinahe versiebt hätte, weil er in Gedanken ständig bei Barbara gewesen war. Damals war er verzweifelt gewesen, hatte Anna sein Herz ausgeschüttet, als sie an der Hotelbar gesessen hatten, und war wie vor den Kopf gestoßen gewesen, als er sich mit ihr in einem Bett wiedergefunden hatte.

Natürlich hatte er gewusst, was er getan hatte, und er war auch kein solcher Feigling, dass er dem Alkohol die Schuld gegeben hätte, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Nein, für dieses Dilemma war er völlig allein verantwortlich.

Aber – und dieses Aber spukte seit über zwei Jahren in seinem Kopf herum –vielleicht hatte er sich nicht mehr anders zu helfen gewusst, um endlich Barbaras Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, nachdem sie ihn bereits monatelang ignoriert hatte und James darüber verzweifelt gewesen war, weil er nicht gewusst hatte, wie er seine Frau endlich zurückbekommen sollte.

Gleich nachdem er zurück aus Kanada nach Hause gekommen war, hatte er ihr seinen Fehltritt gebeichtet. Wenn er darauf gehofft hatte, dass Barbara dies zum Anlass nehmen würde, um endlich mit ihm zu reden, war er einem Irrtum erlegen. Obwohl er ihretwegen die Arbeitsstelle gewechselt hatte, damit er Anna nicht mehr sah, und obwohl er ihr vorgeschlagen hatte, eine Paartherapie zu machen, hatte sie die Scheidung eingereicht und sprach seither nur noch das Nötigste mit ihm.

Und jetzt schien sie ihn endgültig aus ihrem Leben zu streichen, wenn sie begann, mit anderen Männern auszugehen.

James wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn sie mit einem anderen Mann eine Beziehung einging. Allein die Vorstellung verletzte ihn derart, dass er sich liebend gern die Pulsadern aufgeschnitten hätte.

Das leise Knacken von Holz ließ ihn den Kopf heben und mit schweren Augenlidern blinzeln. In der Dunkelheit erkannte er Hamilton, der in der Tür zu James’ Schlafzimmer stand und unschlüssig wirkte.

„Hey, Kumpel“, flüsterte James leise und setzte sich langsam in seinem Bett auf. „Kannst du nicht schlafen?“

Hamilton schüttelte den Kopf. „Nein.“

Lächelnd rutschte James zur Seite und fragte weich: „Willst du bei mir schlafen?“

Sein Sohn ließ sich nicht zweimal bitten und krabbelte geschwind unter die Bettdecke zu seinem Dad, der großzügig sein Lieblingskopfkissen abgab, bevor er sich neben seinen Sprössling auf den Rücken legte und zufrieden hörte, wie Hamilton seufzte.

„Besser?“

„Mhm“, erwiderte der Neunjährige dumpf.

James streckte seinen Arm aus und streichelte die Schulter seines Sohnes. „Alles okay, Großer?“

Hamilton antwortete nicht sofort, sondern wälzte sich hin und her, bis er die perfekte Schlafposition gefunden hatte, und sah erst dann zu seinem Dad hoch, wie James trotz der Dunkelheit in seinem Schlafzimmer erkennen konnte.

Federleicht strich er seinem Sohn über den zarten Nacken und erinnerte sich mit Schrecken daran, wie sehr Hamilton unter der Trennung gelitten hatte. Noch heute machte er sich größte Vorwürfe, dass er nicht nur Barbara, sondern auch diesem wunderbaren Kind durch seinen Fehler entsetzlich wehgetan hatte. Monatelang hatte sein ältester Sohn nicht alleine schlafen können und war stets zu ihm ins Bett gekrabbelt, wenn er das Wochenende bei seinem Dad verbracht hatte.

Für einen Neunjährigen besaß Hamilton eine sehr rasche Auffassungsgabe, was er wieder einmal bewies, als er nachdenklich erklärte: „Eigentlich sollten wir doch an diesem Wochenende bei Mom sein, Dad. Oder?“

„Gefällt es dir bei mir nicht mehr?“, fragte James belustigt nach und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. „Ich dachte, wir könnten morgen früh Tennis spielen gehen. Du und Scott gegen mich.“

„Beim Tennis lässt du uns immer gewinnen“, hielt ihm Hamilton vor, der zu James’ absolutem Entzücken den sportlichen Ehrgeiz seiner Eltern geerbt hatte.

„Das stimmt überhaupt nicht“, erwiderte James weich. „Dein Bruder und du seid viel zu gut, als dass ich euch auch nur gewinnen lassen könnte.“

Leider war Hamilton nicht so leicht abzulenken, da er mit nachdenklicher Stimme nachbohrte: „Wenn es Moms Wochenende ist, verstehe ich nicht, warum wir bei dir sind.“

„Och ...“ Leichthin zuckte James mit der Schulter. „Deine Mom hatte nur einen Termin, Kumpel, und für euch keinen Babysitter gefunden.“

„Einen Termin?“

„Mhm“, erwiderte James gespielt fröhlich. „Du weißt doch, dass Mom viel zu tun hat mit ihren Charityorganisationen. Mir soll es recht sein, schließlich haben wir schon viel zu lange kein Tennis mehr miteinander gespielt.“

„Dad“, erwiderte sein Ältester ernsthaft. „Ich bin kein Baby mehr. Mom hat ein Date, richtig? Sie trifft einen Mann und geht mit ihm aus.“

Seufzend rümpfte James die Nase und fragte bemüht ruhig nach: „Woher weißt du denn, was ein Date ist, Großer?“

„Fernsehen“, erklang es dumpf neben ihm.

Wenn er sich angesichts der verfahrenen Situation selbst nicht so grauenvoll gefühlt hätte, wäre er vermutlich in übersprudelndes Lachen ausgebrochen, als er die bierernste Antwort seines Sohnes hörte, überlegte James. Gleichzeitig fragte er sich, wie er mit Hamilton darüber reden sollte, dass seine Mom jedes Recht der Welt hatte, auf Dates zu gehen – so schmerzhaft es für ihn auch war.

„Nun, ich denke, dass wir uns darüber freuen sollten, wenn deine Mom einen schönen Abend verbringt, Kumpel. Wir wollen doch, dass Mom glücklich ist.“

Geradezu leidenschaftlich wehrte Hamilton ab: „Aber sie soll keinen anderen Mann treffen, Dad!“

James’ Schultern sackten hinab. „Hamilton ...“

„Kannst du ihr nicht sagen, dass sie kein Date haben soll?“, flehte sein Sohn ängstlich.

Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Nein, das kann ich nicht. Mom ist schließlich erwachsen und fände es sicherlich nicht toll, wenn ich ihr sagen würde, was sie tun soll und was nicht.“

Hamilton holte aufgeregt Luft und schlug begeistert vor: „Kannst du nicht mit ihr Dates haben, Dad?“

Sehr bedächtig entgegnete James seinem Sohn: „Mom und ich haben uns scheiden lassen. Das heißt, dass wir Dates mit anderen Menschen haben dürfen, Hamilton. Wenn deine Mom nun einen anderen Mann trifft, dann ist das völlig in Ordnung.“

Lügner.

„Ich will aber keinen anderen Dad haben“, brach es aus Hamilton urplötzlich hervor. „Ich will nicht!“

James wandte sich seinem Sohn zu und legte ihm beruhigend eine Hand auf den blondhaarigen Kopf. Mit einfühlsamer Stimme versicherte er ihm: „Hör mal zu, Hamilton. Du, Scott, Mom und ich – wir sind eine Familie und bleiben das auch. Du musst keine Angst haben, dass ich verschwinde und nicht mehr für dich da bin. Mom und ich, wir haben dich und deinen Bruder furchtbar lieb und würden niemals etwas tun, was euch schaden könnte.“

„Aber wenn Mom einen anderen Mann heiratet, wird er bei uns wohnen!“ Hamilton schien in panischer Aufregung zu sein. „Ich will nicht, dass ein anderer Mann bei uns wohnt und dass wir Dad zu ihm sagen müssen! Du bist mein Dad!“

„Hamilton“, seufzte James und zog seinen Sohn an sich. „Du musst dir nicht solche Gedanken machen. Natürlich bin ich dein Dad und das bleibe ich auch mein Leben lang. Nur weil Mom mit jemandem ausgeht, ändert das nichts daran, dass ihr beide meine Söhne seid.“

Vor lauter Panik entwickelte Hamilton einen Schluckauf. „Die Eltern von Jeremy Myers haben sich auch scheiden lassen! Jetzt hat seine Mom einen neuen Mann und ist mit Jeremy zu ihm gezogen – Jeremy sieht seinen Dad nicht mehr und soll den anderen Mann Dad nennen. Das will ich nicht!“

Mit schmerzhaft schlagendem Herzen bettete James sein Kinn auf den Scheitel seines Sohnes. „Ich verspreche dir, dass uns das nie passieren wird. Weder Mom noch ich wollen, dass sich für euch etwas ändert. Wir sind eure Eltern, Hamilton. Mom und ich sind geschieden und wohnen nicht mehr zusammen, aber wir sind noch immer eine Familie.“

Hamilton erwiderte erst einmal nichts, bevor er für seine Verhältnisse relativ trotzig klagte: „Mom sollte kein Date mit anderen Männern haben. Das ... das ist gemein!“

„Das darfst du nicht sagen“, tadelte James seinen aufgelösten Sohn. „Nichts, was Mom tut, ist gemein.“

„Aber es tut dir weh, Dad“, wandte sein Sohn scharfsinnig ein.

Wann hatte er eigentlich begonnen, mit seinem neunjährigen Sohn über seine gescheiterte Ehe zu sprechen?

James verdrehte für einen kurzen Moment die Augen, bevor er mit belegter Stimme erklärte: „Deine Mom trifft keine Schuld an der Scheidung, Hamilton.“

„Aber sie tut dir weh!“

Kopfschüttelnd widersprach er. „Ich habe deiner Mom sehr, sehr wehgetan. Ich habe einen großen Fehler gemacht, über den Mom noch immer sehr traurig ist, Hamilton. Mom hat nichts getan, um mir wehzutun.“

„Kannst du nicht sagen, dass es dir leid tut, Dad?“, schlug sein Sohn pragmatisch vor.

Mit einem schwachen Lächeln erwiderte James: „Ich fürchte, dass das nicht so einfach ist.“

Obwohl sein Ältester mannhaft versuchte, seine Gefühle für sich zu behalten, zeugte das Hicksen davon, dass er kurz vor einem Tränenausbruch stand. „Ich will nicht, dass Mom einen anderen Mann lieb hat, Dad. Sie soll dich wieder lieb haben!“

Jetzt brannten auch James’ Augen, schließlich wollte er wie sein Sohn, dass Barbara ihm verzeihen könnte und ihn wieder lieben würde. Nichts auf der Welt wünschte er sich sehnlicher, doch er fürchtete, dass dieser Zug abgefahren war.

„Hey“, munterte er seinen Sohn auf und fuhr ihm durch das blonde Haar. „Wer sagt denn, dass Mom und ich uns nicht mehr lieb haben? Mom und ich haben die mit Abstand tollsten Kinder der ganzen Welt bekommen – und allein dafür werden wir uns immer lieb haben.“

„Ehrlich?“

„Ehrlich.“

Bevor ihn Hamilton weiter ausfragen konnte, zog James die Decke über sie beide und vergrub den Mund im Haar seines Sohnes. „Und jetzt wird geschlafen“, murmelte er gespielt munter. „Schließlich will ich deinen Bruder und dich morgen beim Tennisspielen schlagen.“

„Du kannst es ja versuchen“, erwiderte sein Sohn schelmisch und gähnte dabei.

Obwohl seine frühere Schwiegermutter ihn eingeladen hatte, mit ihr und dem Rest der Familie, im Garten der Ashcrofts Kuchen zu essen, hatte James abgelehnt, als er ihr seine Söhne gerade vorbeigebracht hatte. Zwar hatte er noch immer ein gutes Verhältnis zu ihr und sogar zu Patrick und Stuart, doch die Tatsache, dass Barbara ihm vor drei Stunden eine Textnachricht geschickt hatte, in der sie ihn bat, Hamilton und Scott zu ihrer Mom zu bringen, weil sie nicht zu Hause war, lag ihm schwer im Magen. Sie lag ihm zu schwer im Magen, als dass er mit den Ashcrofts fröhlich hätte Kuchen essen können.

Wenn sie nicht zu Hause war, konnte das nur bedeuten, dass sie nach ihrem Date nicht nach Hause gekommen war. Und das bedeutete ...

Angespannt umklammerte er die Lenkstange des Einkaufswagens, den er lustlos durch die beinahe leeren Gänge des Supermarktes schob. Vermutlich kamen nur einsame Mittdreißiger wie er auf die Idee, an einem Sonntagnachmittag den einzigen geöffneten Supermarkt im ganzen Landkreis aufzusuchen, um Zahnpasta, Waschmittel und Weichspüler zu kaufen.

Sein heutiger Ausflug in den Supermarkt passte zu dem Klischee eines geschiedenen Mannes, dessen komplettes Leben sich nur um seine Kinder drehte, die er jedes zweite Wochenende zu sich nahm, und der sich noch immer nach seiner Exfrau sehnte, während diese auf dem besten Weg war, endgültig von ihm loszukommen, indem sie wieder mit anderen Männern ausging.

Trostlos blieb James vor einem Regal mit Katzenfutter stehen und fragte sich voller Selbstironie, wann es wohl so weit wäre, dass er ins städtische Tierheim fuhr, um eine Katze zu adoptieren, mit der er seine Abende auf der Couch verbrachte. Viel lieber hätte er sich einen Hund angeschafft, aber bei seinem momentanen Arbeitspensum, das er sich freiwillig aufhalste, um nicht ständig Zeit zum Nachdenken zu haben, kam es ganz unmöglich infrage, einen Hund mit nach Hause zu bringen. Wer hätte auf ihn aufpassen sollen, wenn James schon wieder auf Geschäftsreise war?

Apropos Geschäftsreise ...

Unschlüssig kramte er sein Handy aus seiner Jeanstasche hervor und schaute auf das Display.

Natürlich hätte er Barbara nicht heute anrufen müssen, um ihr mitzuteilen, dass er am Morgen durch eine Mail erfahren hatte, dass er in zwei Wochen an einem Kongress teilnehmen würde und deshalb nicht zu Scotts Fußballturnier kommen könnte. Er hätte ihr genauso gut eine Nachricht schicken oder sie in den nächsten Tagen anrufen können, aber da es ihn ohnehin umbrachte, nicht zu wissen, ob sie in der vergangenen Nacht tatsächlich nicht nach Hause gekommen war, wählte er seufzend eine Nummer.

Dabei kam er sich wie der armseligste Idiot auf der Welt vor.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Barbara endlich abhob und furchtbar gestresst in den Hörer seufzte: „James ... was gibt es?“

Wenigstens hatte sie das Telefonat angenommen, sagte er sich mit einer gehörigen Portion Galgenhumor und ließ seine Augen über die diversen Katzenfutterdosen wandern.

„Hi, ich ... also ich wollte dir nur sagen, dass ich die Jungs zu deiner Mom gebracht habe.“ Wie ein pubertierender Schüler im Sexualkundeunterricht stammelte er: „Die beiden waren ziemlich fröhlich, weil es Erdbeerkuchen gab. Du weißt ja, dass Scott ganz verrückt nach Erdbeeren ist. Und Hamilton mag ja sowieso jede Art von Kuchen. Auf jeden Fall sind die beiden ...“

Seine Exfrau stöhnte in den Hörer. „James, entschuldige, aber was zum Teufel willst du mir erzählen? Geht es den Jungs gut?“

„Natürlich geht es den Jungs gut“, wehrte er ab und fasste sich gleichzeitig an die Stirn, weil er sich selbst kaum wiedererkannte. Er hatte früher nie Probleme gehabt, mit Barbara zu reden, doch dann hatten sie irgendwann aufgehört, miteinander zu sprechen – über die wirklich wichtigen Dinge zu sprechen. Das war der Anfang der ganzen Misere gewesen.

„Und warum erzählst du mir dann etwas vom Erdbeerkuchen meiner Mom?“ Sie klang überreizt und fluchte plötzlich los. „Aua!“

„Aua?“ James presste sein Ohr gegen das Handy und hörte verwirrt, dass es im Hintergrund entsetzlich laut war, während Barbara noch immer fluchte. „Geht’s dir gut?“

„Natürlich geht es mir gut“, maulte sie unzufrieden. „Ich habe mich nur an einem Stück Papier geschnitten und das zwiebelt wie die Hölle.“

Beinahe hätte er gelächelt, einfach weil es so schön war, ihre Stimme zu hören.

Die Geräuschkulisse am anderen Ende der Telefonleitung wurde um einiges lauter, sodass er nachdenklich die Stirn runzelte. „Wo bist du überhaupt?“

„Wo ich bin?“ Barbara hörte sich alles andere als begeistert an. „Ich stehe seit heute Morgen im Klubhaus der Frauenvereinigung von Bridgeport in der Kleiderkammer und mache Inventur. Gerade eben wurde ich zum Papierkram abkommandiert.“

Überrascht legte er den Kopf zurück. „Aber ... aber es ist Sonntag.“

„Ein schöner Sonntag, an dem ich mich durch alte Socken und verstaubte Spendenquittungen wühlen darf, während meine Mom Erdbeerkuchen gebacken hat“, seufzte sie schwerfällig. „Für den heutigen Tag hätte ich mir auch etwas Besseres vorgestellt.“

James wusste nicht, wie er es finden sollte, dass Barbara sich gerade bei ihm über ihren Tag aufregte, doch er wusste, wie schön es war, dass sie überhaupt mit ihm sprach – und dass sie heute wegen der Frauenvereinigung von Bridgeport unabkömmlich war und nicht wegen eines anderen Mannes.

Zögernd räusperte er sich und hakte beiläufig nach: „Ich hätte nicht gedacht, dass du einen Tag nach deiner Verabredung schon von morgens an im Klubhaus arbeiten würdest.“

Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

Mit angehaltenem Atem wartete James ab, was Barbara antworten würde, als sie finster fragte: „Willst du wissen, wie mein Date war?“

„Nein, natürlich nicht!“

„Sehr gut!“ Ihre Stimme bebte. „Es würde dich auch nichts angehen.“

Er setzte zu sprechen an, doch Barbara ließ ihm keine Möglichkeit, auch nur einen Ton von sich zu geben.

„Wenn es deine Art ist, mir hinterherzuspionieren, indem du mich unter fadenscheinigen Gründen anrufst und dann aushorchen willst, dann ...“

„Ich will dich nicht aushorchen“, unterbrach er sie vehement und schob das Kinn vor, bevor er den Einkaufswagen wütend ein Stück nach vorne schob. „Verdammt noch mal, kann ich dich nicht einfach fragen, wie dein Date war?“

„Warum willst du das wissen?“

Ehrlich antwortete er: „Weil es mich interessiert.“

„Es hat dich aber nicht zu interessieren, James! Und wenn ich mit einhundert Männern ausginge, hätte es dich nicht zu interessieren.“

Aufgebracht ballte er eine Hand zur Faust. „Ist das die Retourkutsche für diesen beschissenen Galaabend? Willst du mir absichtlich wehtun?“

„Weißt du was?“, fauchte sie ihn an. „Es ist mir egal, was du tust und mit wem du es tust. Und wenn du unbedingt mit deiner früheren Affäre zu einer Spendenveranstaltung gehen willst, dann ...“

„Ich war mit ihr nicht dort“, herrschte er sie an. „Verdammt noch mal! Ich habe sie seit über zwei Jahren nicht gesehen! Es war ein absoluter Zufall, dass sie auch dort eingeladen war!“ Mittlerweile hatte er dermaßen die Beherrschung verloren, dass es ihm egal war, wer ihm zuhören konnte, wie er mitten im Supermarkt in den Telefonhörer sprach und sich mit seiner Exfrau stritt.

„Hör mir zu, James! Es. Ist. Mir. Egal. Mach, was du willst und mit wem du willst, aber komm bloß nicht auf die Idee, plötzlich Interesse für mich oder meine Dates zu heucheln.“

Obwohl er wütend war, bildete sich ein schmerzhafter Kloß in seinem Hals. „Du kannst mir viel vorwerfen, Barbara, aber nicht, dass ich mich jemals nicht für dich interessiert hätte.“

Seine Exfrau spuckte die Worte förmlich heraus. „Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als du dich mehr dafür interessiert hast, mit einer anderen Frau zu schlafen, als für mich da zu sein! Weniger Interesse hättest du nicht zeigen können, James.“

Er stand kurz vor einer Explosion. „Ein Mal, Barbara, ein einziges Mal habe ich mit einer anderen Frau geschlafen, weil ich unglücklich und verzweifelt war. Warst du nie unglücklich und verzweifelt?“

„Doch, das war ich, aber woher willst du das schon wissen?“, fragte sie gebrochen nach. „Du kannst es gar nicht wissen, schließlich warst du in dieser Zeit in Toronto und hast eine andere gevögelt.“

Trostlos starrte er an die grellen Deckenleuchten über ihm. „Wie oft habe ich dir gesagt, dass es mir entsetzlich leid tut? Wie oft habe ich dir gesagt, dass ich es gerne ungeschehen machen würde, wenn ich es könnte? Und wie oft habe ich dir gesagt, dass ich dich noch immer liebe?“

Unempfänglich für seine offenen und verletzbaren Worte zischte sie lediglich aufgebracht: „Und wie oft habe ich dir gesagt, dass du mich endlich in Ruhe lassen sollst?!“

„Barbara“, würgte er hervor.

„Nein.“ Schwer atmend grollte sie in den Hörer. „Ich will davon nichts hören, James. Vor allem dann nicht, wenn ich mich mit meinem Handy im Abstellraum des Klubhauses befinde!“

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Seit über zwei Jahren willst du nicht mit mir darüber reden! Findest du nicht, dass es langsam Zeit dafür wird?“

„Warum?“, herrschte sie ihn an. „Wir sind geschieden, und es gibt nichts, was wir noch zu bereden hätten. Lebe dein Leben, wie du willst, und ich tue es auch. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe zu tun.“

Das penetrante Piepen sagte James, dass sie einfach aufgelegt hatte.

Wütend hätte er am liebsten einige der Katzenfutterdosen gegen die Wand geschlagen.


6. Kapitel

Eigentlich hatte Barbara nur kurz bei ihrer Mom vorbeischauen wollen, um die alte Kleidung mitzunehmen, die sie ihr rausgelegt hatte, doch als Barbara ihr Elternhaus betrat, war ihre Mom nicht da. Stattdessen musste sie mit Amy vorliebnehmen, die mit den beiden Babys im Wohnzimmer saß und in einem Buch las.

Gezwungenermaßen setzte sie sich also zu ihrer Schwägerin, bedankte sich bei der Haushälterin für die Tasse Tee und betrachtete versonnen ihre schlafenden Neffen, die ganz und gar nach Patrick kamen. Die süßen Zwillinge schliefen friedlich auf dem Bauch, hatten ihre pausbäckigen Gesichter zur Seite gedreht und schmatzten einer wie der andere im Schlaf. Am liebsten hätte Barbara die beiden auf den Arm genommen und gar nicht mehr hergegeben. Als Hamilton und Scott Babys gewesen waren, hatte sie kaum genug davon bekommen, mit beiden zu knuddeln und zu kuscheln. Es gab einfach nichts Herzallerliebsteres als kleine Babys.

„Eleanor hat erzählt, dass du einen Spendenbasar organisierst“, plauderte Amy unverfänglich und schlug ihre Beine gemütlich unter, während sie Barbara freundlich musterte. Für eine Frau, die derart zierlich war und erst vor wenigen Wochen zwei Babys zur Welt gebracht hatte, sah die Frau ihres Bruders beneidenswert munter aus, schoss es Barbara durch den Kopf.

Eigentlich hätte man von einer frischgebackenen Zwillingsmutter erwarten können, dass sie strähnige Haare und schwarze Augenringe hatte sowie zerknitterte Kleidung trug, doch die blondhaarige Frau mit den tiefblauen Augen sah zum Anbeißen aus und wirkte jünger, als es sich für die Frau eines Mittdreißigers gehörte. Obwohl Barbara nicht viel älter als Amy war, kam sie sich in der Gegenwart ihrer Schwägerin wie eine betagte Hexe vor. Aber vielleicht lag der Eindruck auch nur daran, dass Amy vor Glück strahlte, während Barbara es nicht tat.

„Zum Glück organisiere ich ihn nicht allein“, schränkte sie ein und nippte an ihrer Tasse. „Ich würde vermutlich Amok laufen, wenn ich allein für diesen Basar verantwortlich wäre. Es herrscht ja jetzt bereits das reinste Chaos.“

„Wann soll er denn stattfinden?“, fragte Amy nach und schaute ihr freundlich entgegen.

Barbara stellte ihre Tasse auf den kleinen Sofatisch und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Erst im nächsten Monat. Bis dahin platzt unsere Kleiderkammer.“

„Nun.“ Die blondhaarige Frau, die Barbaras Bruder vor einigen Jahren in Rom kennengelernt und nach wenigen Wochen geheiratet hatte, schürzte nachdenklich die Lippen und schlug fast schon zögerlich vor: „Falls ihr nicht genügend Stauraum habt, könnten wir den Wintergarten frei räumen. Ich arbeite momentan ja sowieso nicht und brauche den Platz nicht.“

Der Vorschlag war zwar sehr nett und angesichts der Tatsache, dass der Wintergarten mittlerweile als Atelier der hübschen Künstlerin fungierte, ganz sicher auch extrem aufwendig für sie, doch Barbara war noch nicht so weit, den Vorschlag ihrer Schwägerin anzunehmen – aus Prinzip. Patrick mochte seiner Frau verziehen haben, dass sie ihn Hals über Kopf verlassen und ihm fünf Jahre lang verschwiegen hatte, dass er Vater geworden war, aber Barbara konnte nicht vergessen, wie sehr ihr Bruder gelitten hatte, als er nach einer Geschäftsreise heimgekommen war und entdeckt hatte, dass Amy einfach gegangen war.

Ja, sie mochte ihre Schwägerin und konnte sogar nachvollziehen, dass die rasche Hochzeit und der plötzliche Umzug zu viel für sie gewesen waren, doch Barbara nahm es Amy noch immer übel, dass sie ihren Bruder so sehr verletzt hatte. Da war es sogar egal, dass Patrick nach seiner Versöhnung mit seiner Frau ständig wie ein debil grinsender Idiot durch die Gegend lief.

„Das ist sehr nett“, erwiderte sie daher kühl. „Aber ich denke, wir schaffen es auch so.“

„Nun ja.“ Zurückhaltend legte Amy den Kopf schief und lächelte schwach. „Falls doch Not am Mann ist, räume ich gerne den Platz.“

Barbara nickte ernst. „Das weiß ich zu schätzen.“

Ihre Schwägerin strich sich eine blonde Strähne zurück. „Besteht denn noch die Möglichkeit, ein paar Kleidungsstücke zu spenden? Audrey wächst so schnell, dass ich zig Dinge hätte, die kaum getragen wurden. Außerdem habe ich meine ganze Umstandskleidung, die ich euch gerne überlasse, falls ihr damit etwas anfangen könnt.“

Fragend zog Barbara ihre Augenbrauen in die Höhe und lehnte sich zurück. „Deine Umstandskleidung? Willst du sie nicht lieber behalten?“

„Wieso?“ Amy lächelte scherzhaft. „Sehe ich so fett aus, dass ich noch immer diese riesigen Säcke tragen muss?“

Mit einem Zungenschnalzen verdrehte Barbara die Augen. „Natürlich siehst du nicht fett aus.“

„Und warum sollte ich die Klamotten dann behalten? Ich kann dir sagen, dass ich froh bin, keine Zelte mehr tragen zu müssen, von denen man annimmt, dass sie früher einmal einem Zirkus gehört hätten.“

Das Stichwort Zirkus beschwor augenblicklich die Erinnerung an endlose Gespräche und Witze über das Clownscollege hervor, die Barbara rasch unterdrückte, stattdessen hakte sie trocken nach: „Du solltest sie behalten, damit du bei der nächsten Schwangerschaft nichts Neues kaufen musst.“

Fröhlich lachte Amy auf. „Die nächste Schwangerschaft? Hast du dich mit deinem Bruder zusammengetan?“

Mehr der Form halber fragte sie nach: „Welchen Bruder meinst du?“

Nun verdrehte Amy die Augen. „Patrick natürlich. Welchen Bruder soll ich schon meinen?“ Erklärend hob sie eine Hand und stöhnte, klang dabei jedoch alles andere als betroffen. „Patrick spricht jetzt schon darüber, dass wir ein viertes Kind bekommen sollten, dabei haben die Zwillinge noch nicht eine einzige Nacht durchgeschlafen.“

„Aha.“ Barbara räusperte sich. „Und was sagst du dazu?“

„Was soll ich dazu sagen?“ Amy lächelte schelmisch. „Frag mich noch einmal, wenn ich nicht unter akutem Schlafentzug stehe, was sicherlich vor den nächsten drei Jahren nicht mehr der Fall sein wird.“

„Du klingst ja sehr optimistisch“, ließ sich Barbara leicht amüsiert vernehmen.

Amy zuckte mit der Schulter und erwiderte anschließend weich: „Audrey war das unkomplizierteste Baby, das man sich nur vorstellen konnte. Sie hat so selten geschrien, dass ich mir schon Sorgen machte, mit ihr könne etwas nicht stimmen. Eine Nachbarin hatte ungefähr zur gleichen Zeit einen Jungen bekommen, der ununterbrochen schrie. Ich kann noch keine Vergleiche ziehen, aber vielleicht sind Mädchen wirklich ruhiger als Jungen.“

Barbara gab keine Antwort und senkte den Kopf, um die beiden Babys ein weiteres Mal in Augenschein zu nehmen, während es unangenehm in ihrem Magen zu rumoren begann.

Ihre Schwägerin schien davon nichts mitzubekommen, da sie ihr schüchtern anvertraute: „Ich glaube, dass Patrick gerne noch eine Tochter hätte, damit sozusagen Gleichstand herrscht. Dennoch muss ein viertes Kind noch etwas warten.“

Mit einem Kloß im Hals holte Barbara tief Luft und legte ihre Hände auf ihre Oberschenkel, als sie entschlossen erklärte: „Ich habe völlig vergessen, dass ich in Bridgeport noch einen Termin habe. Könntest du Mom sagen, dass ich ein anderes Mal vorbeikomme?“

Ohne auf den überraschten Ausdruck im Gesicht ihrer Schwägerin zu achten, lächelte sie schwach und erhob sich, bevor sie mit einem knappen Abschiedsgruß aus dem Haus eilte und sich in ihr Auto setzte.

Sobald sie über das parkähnliche Gelände des Anwesens fuhr und das Auto über den Weg steuerte, auf dem ihr Dad ihr das Fahren beigebracht hatte, atmete sie tief durch und konzentrierte sich darauf, ihre zittrigen Hände am Lenkrad zu lassen, um nicht gegen einen der alten Bäume zu brettern, die die Einfahrt säumten.

Anstatt sich verrückt zu machen, schaltete sie die Musik etwas lauter, die gerade im Radio lief, und lehnte sich zurück in ihrem Autositz.

Gerade als sie sich etwas gefangen hatte, verstummte die Musik, als durch die Freisprechanlage ihres Autos ein Anruf auf ihrem Handy angezeigt wurde. Lustlos nahm sie diesen an und hörte keine Sekunde später die sympathische Stimme von Marcus Lindsay.

„Hallo, Barbara. Ich hoffe, ich störe dich nicht.“

„Nein, das tust du nicht“, erwiderte Barbara ehrlich und war sogar froh um die Ablenkung in Form des Mannes, der sie am letzten Wochenende in ein nobles Restaurant eingeladen und ihr zum Abschied vor ihrer Haustür einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte.

Sein warmes Lachen durchdrang die Stille ihres Autos. „Man hat mir gesagt, dass es extrem armselig und ziemlich verzweifelt wirken würde, wenn ich dich gleich nach einem Date anriefe, also habe ich ein paar Tage gewartet. Wie sieht es aus? Wirke ich bereits armselig und verzweifelt? Hätte ich einen weiteren Tag abwarten müssen?“

Wie von selbst zuckten ihre Mundwinkel. „Von wem hast du denn das bitte gehört?“

„Das verrate ich lieber nicht, damit ich erst recht nicht armselig und verzweifelt wirke.“

„Gut.“ Sie kicherte fröhlich. „Vermutlich will ich gar nicht wissen, wer dir Flirttipps gibt.“

„Stimmt genau! Das willst du gar nicht wissen.“ Seine ausgelassene Tonlage änderte sich, als er sich räusperte und ernster entgegnete: „Es war ein sehr schöner Abend.“

Abgesehen von der Tatsache, dass Barbara bis fünf Minuten vor ihrem Date mit sich gerungen hatte, ob sie das Ganze nicht absagen sollte, und abgesehen davon, dass sie an James hatte denken müssen, als Marcus sie nur auf die Wange geküsst hatte, war es tatsächlich ein schöner Abend gewesen.

„Ja“, erwiderte sie leise. „Das war es.“

„Ich würde den Abend gerne wiederholen, aber natürlich weiß ich nicht, wie du das siehst.“

Sie wusste selbst nicht, wie sie es sah, schließlich hatte sie das Gefühl, dass sie noch nicht so weit war, um sich auf einen anderen Mann einzulassen, aber andererseits wollte sie endlich vorankommen und sich nicht länger an die Vergangenheit klammern.

Daher schluckte sie ihre Bedenken hinunter. „Gehst du gerne in Klavierkonzerte?“

„Mr. Campbell?“

Fragend schaute James von der Speisekarte auf und sah eine junge Frau mit blonden Locken an seinem Tisch stehen, die ihn freundlich ansah und anscheinend zu kennen schien. Sosehr er sich jedoch bemühte, sich daran zu erinnern, woher er sie kannte, wollte ihm partout nicht einfallen, wer die hübsche Frau mit dem saloppen T-Shirt und den kurzen Hosen war.

Es schien, als habe sie sein Problem erkannt, da sie breit lächelte. „Maggie Fraser. Ich war Scotts ...“

„Mathelehrerin“, fiel er ihr ins Wort und schüttelte sich kurz. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe, Mrs. Fraser.“

„Nur Maggie, bitte“, bat sie ihn augenzwinkernd. „In den Ferien bin ich froh, wenn ich nicht ständig Mrs. Fraser genannt werde.“

Das klang so unprätentiös und sympathisch, dass James das Lächeln zurückgab und ihr weiterhin ins Gesicht sah, bevor ihm bewusst wurde, dass er sie schweigend anstarrte, während er unhöflicherweise an dem kleinen Tisch der winzigen Trattoria saß und ihr nicht einmal einen Platz angeboten hatte.

Daher räusperte er sich und deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber. „Möchten Sie sich nicht setzen?“

„Gerne“, entgegnete Scotts Mathelehrerin, die ihn in der ersten Klasse unterrichtet hatte und so ziemlich die geduldigste Lehrerin gewesen war, die sein aktiver Sohn jemals hätte haben können. „Das ist sehr lieb von Ihnen. Ich warte schon seit ein paar Minuten auf meine Bestellung und stehe mir langsam die Beine in den Bauch.“ Wie selbstverständlich ließ sie sich auf den Stuhl sinken und schaute ihn auffordernd an. „Haben Sie schon gewählt?“

Kopfschüttelnd legte er die Karte zurück und fragte amüsiert: „Können Sie denn etwas empfehlen?“

„Eigentlich kann man hier alles essen“, betonte sie gut gelaunt. „Aber Sie sollten die Calzone probieren, sofern Sie keine Angst vor Kohlenhydraten haben.“

Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Angst vor Kohlenhydraten? Ist das eine Modeerscheinung?“

„Ich fürchte schon.“ Lachend nahm Maggie Fraser ihm die Karte weg, drehte sie um und runzelte die Stirn. „Wenn Sie keine Pizza mögen, empfehle ich die Spaghetti Diabolo oder den Salat mit Meeresfrüchten.“

Angenehm überrascht von der lockeren Art der Grundschullehrerin lehnte sich James zurück. „Was haben Sie denn bestellt?“

Ihr Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. „Ehrlicherweise habe ich keine Ahnung. Dienstags lasse ich mich immer überraschen.“

„Sie lassen sich überraschen?“

Sie nickte vergnügt. „Wie Sie sicherlich bemerkt haben, bin ich nicht zum ersten Mal hier ...“

„Was Sie nicht sagen.“ Auch seine Mundwinkel kräuselten sich.

„O ja.“ Maggie Fraser strich sich eine Locke aus der Stirn. „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nur sehr selten Lust habe, selbst zu kochen. Deshalb komme ich jeden Dienstag nach meiner Tennisstunde hierher und gönne mir etwas mit vielen Kohlenhydraten. Der Koch kennt mich mittlerweile und darf mich jedes Mal überraschen.“

Auch James war überrascht. „Sie spielen Tennis?“

Schulterzuckend erwiderte sie: „Noch nicht sehr lange. Ich glaube auch nicht, dass ich jemals Wimbledon gewinnen werde, Mr. Campbell.“

„James“, warf er ein und nickte zuvorkommend. „Auch wenn ich keine Ferien habe, bin ich doch froh, nicht immer Mr. Campbell genannt zu werden.“

„Okay“, versicherte sie ausgelassen. „Spielen Sie denn Tennis?“

„Ab und zu. Gegen Scott und seinen älteren Bruder habe ich erst vor ein paar Wochen ein Match verloren, daher denke ich, dass ich es ebenfalls niemals nach Wimbledon schaffen werde.“

„Ha!“ Maggie rümpfte belustigt die Nase. „Vielleicht ist das ganz gut. Ich habe gehört, dass man sich dort sehr schnell einen Sonnenbrand auf der Nase holen kann.“

„Himmel“, seufzte er gespielt entsetzt. „Dann kann ich richtig froh sein, dort niemals gespielt zu haben.“

„Auf jeden Fall“, entgegnete sie ernst und ging auf seine Blödelei ein, bevor sie neugierig fragte: „Wie macht sich Scott mittlerweile in Mathe?“

James verdrehte die Augen und gluckste. „Sie sollten lieber fragen, wie er sich beim Fußballtraining macht! Mit Mathe kann man ihn jagen, um es bildlich zu sagen. Wenn ich mit ihm für Mathe üben will, schaut er mich an, als ob ich ihm damit drohen würde, ihn auf eine Militärschule zu schicken, aber ich könnte ihn mitten in der Nacht wecken, um mit ihm Fußball zu spielen – dagegen hätte er nichts.“

Die Frau, die ihm gegenübersaß, fiel in sein Glucksen mit ein. „Das ist gar nicht so selten, wie Sie vielleicht meinen! Das sehe ich tagtäglich.“

„Meine Hochachtung für den Lehrerberuf steigt von Sekunde zu Sekunde.“

„Glücklicherweise haben wir lange Ferien.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Und wie geht es dem kleinen Rabauken sonst? Ich hatte Scott immer furchtbar gern im Unterricht. Er war ein sehr aufgewecktes Kind und das mit Abstand netteste dazu.“

Selbstverständlich rührten ihre Worte seinen Vaterstolz. „Daran hat sich auch nichts geändert, denke ich. Scott geht es sehr gut und er ist ein toller Junge.“

„Das glaube ich Ihnen unbesehen.“ Interessiert musterte sie ihn einen Moment. „Und wie geht es Ihnen, James? Störe ich Sie gerade bei Ihrem wohlverdienten Feierabend?“

„Abgesehen davon, dass Sie nicht stören, habe ich tatsächlich Feierabend.“

„Tja.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Zwar arbeiten Sie bedeutend länger als ich, aber dafür werden Sie abends auf der Couch auch keine katastrophalen Mathetests korrigieren müssen, oder?“

„Nein, ich muss mich eher um katastrophale Quartalsberichte und falsche Bilanzen kümmern.“

„Autsch.“ Sie verzog das Gesicht. „Da bleibe ich lieber bei den Mathetests.“

James merkte, wie er laut zu lachen begann – einfach so. Er saß entspannt in einer winzigen Trattoria, hatte den Geruch nach frischem Basilikum und Knoblauch in der Nase und unterhielt sich mit einer Frau, die ihn zum Lachen brachte.

Dieses Gefühl hatte er schon lange nicht mehr gehabt.

Genau in diesem Moment stellte der Kellner Maggie eine Tüte vor die Nase, aus der die köstlichsten Düfte entströmten.

Entschuldigend hob sie die Schultern an. „Tja, ich werde mich dann auf den Heimweg machen, bevor es kalt wird. Es war nett, Sie mal wieder getroffen zu haben, James.“

Er schluckte und wollte geradezu zurückhaltend wissen: „Hätten Sie etwas dagegen, den Kellner zu bitten, Ihr Essen wieder auszupacken und Ihnen an den Tisch zu bringen? Dann könnten wir zusammen essen, während Sie mir erzählen, was für katastrophale Mathetests Sie bereits korrigieren mussten.“


7. Kapitel

Die Tatsache, dass die Konferenz in San Francisco ausfiel, hatte zwar den Vorteil, dass James das Fußballturnier seines Sohnes besuchen konnte, doch gleichzeitig hatte sie den Nachteil, dass er Zeuge wurde, wie seine Exfrau den Fußballplatz in Begleitung eines anderen Mannes betrat, den James sofort als Marcus Lindsay identifizierte.

Noch während er mit einem unguten Gefühl betrachtete, wie der andere Mann neben Barbara herlief und für seinen Geschmack viel zu vertraut mit ihr wirkte, hatten ihn seine Söhne entdeckt und kamen auf ihn zu gerannt.

Scott schien sich lediglich darüber zu freuen, dass sein Dad ihm dabei zuschauen konnte, wie er Tore schoss, aber Hamilton wirkte dermaßen erleichtert, ihn hier zu sehen, dass er kaum von seiner Seite wich. Angesichts der verstörten Miene seines Ältesten und der Erinnerung an das nächtliche Gespräch mit dem Neunjährigen, bei dem dieser ängstlich davon gesprochen hatte, keinen neuen Dad haben zu wollen, wurde James mulmig zumute. Und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass er wütend auf Barbara wurde. Es war eine Sache, ihn damit zu konfrontieren, dass sie sich mit einem anderen Mann traf, doch es war etwas vollkommen anderes, den Jungs eine solche Situation zuzumuten, ohne das vorher mit ihm zu besprechen. Vor allem Hamilton war so sensibel, dass man mit besonderem Fingerspitzengefühl agieren musste.

Sie hätte nicht nach gerade einmal zwei Wochen einen neuen Mann zum Fußballturnier ihres Sohnes mitbringen dürfen. Das brachte die Kinder nur durcheinander.

Und ihn machte es rasend.

Am liebsten hätte er sich auf den anderen Mann gestürzt und in Grund und Boden geprügelt. Stattdessen begrüßte er seine Söhne und blieb am Rand des Spielfeldes stehen, während er viel zu intensiv das Paar betrachtete, das näher kam, um sich allem Anschein nach zu ihm zu gesellen. Dass Barbara die Ohrringe trug, die er ihr zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte, versetzte ihm einen Schlag direkt in den Magen.

„Dad, du bist ja doch gekommen!“

Er wandte sich an Scott, während Hamilton wie ein Schatten neben ihm stand und nicht von seiner Seite wich. „Tja, ich dachte, ich sollte das Spiel nicht verpassen, nachdem du angekündigt hast, mindestens zwei Tore zu schießen, Champ.“

Scotts sonniges Gesicht und sein zufriedenes Lächeln, mit dem er zu ihm hochsah, bevor er ihn heftig umarmte, entschädigte ihn fast für den Anblick seiner Exfrau in Begleitung eines Mannes, der nicht nur ziemlich gut aussah, sondern auch sehr erfolgreich war. Wenn Barbara ihm eins auswischen wollte, hatte sie mit Marcus Lindsay die perfekte Wahl getroffen.

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gesponnen, blieben Barbara und ihr Begleiter auch schon vor ihm stehen. Während Barbara eine Miene aufsetzte, die James nicht deuten konnte, weil sie sowohl verlegen als auch erbost wirkte, reichte ihm Marcus Lindsay die Hand.

„James.“

„Marcus.“ Er nickte und erwiderte den Handschlag des anderen Mannes, den er seit gut fünf Jahren flüchtig kannte. In Connecticut kannte jeder nun einmal jeden – sofern man jemals einen Countryklub betreten hatte. Er sah auch Barbara an und begrüßte sie der Jungs zuliebe mit einem Lächeln, auch wenn er sie am liebsten angeblafft hätte, was zum Teufel sie sich dabei dachte, ihr Date mit zum Fußballturnier ihres Sohnes mitzunehmen.

„Müsstest du nicht auf einer Konferenz in San Francisco sein?“ Stirnrunzelnd sah Barbara ihn an.

Er hielt ihrem Blick stand, rümpfte die Nase und erklärte mit einem Anflug von Ironie: „Die wurde glücklicherweise im letzten Moment abgesagt.“

„Aha.“

Bevor sie beide Gefahr laufen konnten, sich vor den Augen der Kinder in die Haare zu kriegen, zappelte Scott neben ihm herum und polterte los: „Gehen wir Pizza essen, wenn ich mehr als ein Tor schieße, Dad?

„Ja, Dad“, bettelte nun auch Hamilton voller Begeisterung und krallte sich an seinem Arm fest. „Lass uns nach dem Spiel Pizza essen gehen! Bitte!“

Barbaras überraschte Stimme drang an James’ Ohr: „Hey, ihr beiden. Ich dachte, wir hätten abgemacht, nach dem Spiel zum nächsten Taco Bell zu fahren.“

Trotzig schüttelte Hamilton den Kopf. „Ich will Pizza essen!“

James konnte die Verwirrung in Barbaras Miene durchaus verstehen, denn er selbst blinzelte verwirrt, als er den aufsässigen Tonfall seines Ältesten hörte.

In Gegenwart ihrer Verabredung schien Barbara nichts anderes übrig zu bleiben, als nachgiebig zu erwidern: „Gut, dann fahren wir anschließend Pizza essen.“

„Nein, ich will mit Dad Pizza essen gehen“, betonte Hamilton vehement.

Die Verlegenheit seiner Exfrau war deutlich zu spüren, als sie geduldig erklärte: „Dad ist nur gekommen, um sich Scotts Fußballspiel anzuschauen, Hamilton. Ihr könnt am nächsten Wochenende mit ihm ...“

„Ich will heute bei Dad bleiben und mit ihm etwas machen“, protestierte Hamilton laut und benahm sich für seine Verhältnisse völlig untypisch, denn bockig oder aufsässig war er noch nie gewesen.

„Hamilton“, schalt Barbara sofort und wurde rot.

„Dann will ich auch bei Dad bleiben“, warf Scott zu allem Überfluss ein, strahlte dabei jedoch über das ganze Gesicht, während er anders als sein älterer Bruder nicht verstand, worum es hier ging. Hamilton dagegen schaute den Begleiter seiner Mom mit einem derart vernichtenden Blick an, dass James nicht wusste, ob er ihn tadeln oder ihn loben sollte.

Gerade von Hamilton hätte er so ein Verhalten niemals erwartet.

James beobachtete angespannt, wie Barbara ihm einen vorwurfsvollen Blick schenkte, als sei er schuld an dem aufmüpfigen Verhalten ihrer Kinder.

Ihr Begleiter, der bislang ruhig im Hintergrund gestanden und sich das familiäre Chaos eher interessiert als peinlich berührt angeschaut hatte, räusperte sich und legte seine Hand für einen kurzen Moment auf Barbaras Oberarm.

„Entschuldigt ihr mich kurz? Ich sehe dort drüben einen Bekannten und gehe ihn schnell begrüßen.“

Barbara murmelte eine Erwiderung, senkte den Blick und schaute ausgerechnet James angriffslustig in die Augen, als Marcus verschwand. Verteidigend hob er das Kinn, schließlich war er sich keiner Schuld bewusst. Nicht einmal ein winziges Veilchen hatte er dem Idioten verpasst, obwohl er es gewagt hatte, Barbara die Hand auf den Arm zu legen. Ein kleines Veilchen hätte dem Schnösel vermutlich nicht geschadet – welcher Mann kam denn bitte auf die Idee, ein Sakko und sogar Krawatte zu tragen, während er ein Fußballturnier für Siebenjährige besuchte?

Mit ungewöhnlich strenger Stimme tadelte Barbara ihren ältesten Sohn, sobald sie ihren wütenden Blick von James genommen hatte: „Hamilton, das war nicht sehr höflich Mr. Lindsay gegenüber. Ich möchte nicht, dass ...“

„Aber ich will lieber bei Dad bleiben und nicht bei dem da!“

„Hey“, tadelte nun auch James ruhig und sah auf seinen Sohn hinab. Gleichzeitig wanderte seine linke Augenbraue in die Höhe, und er ergriff Hamiltons Hand, mit der der Neunjährige aufgebracht auf Marcus Lindsay zeigte, der gerade auf die andere Seite des Spielfeldes spazierte. „Man zeigt nicht mit dem Finger auf andere Menschen, Hamilton. Und Mom hat recht damit, wenn sie sagt, dass du höflicher zu Mr. Lindsay sein sollst.“

„Aber ich will nicht mit ihm Pizza essen gehen“, klagte der Neunjährige mit bebendem Kinn. „Ich will mit dir Pizza essen gehen.“

Er seufzte schwer. „Es ist doch Moms Wochenende, Kumpel. Sie hat sich schon darauf gefreut, mit euch ...“

„Schon gut“, unterbrach sie ihn und hob beide Hände. „Natürlich können die Jungs mit dir Pizza essen gehen. Das ist völlig in Ordnung.“

Scott war hellauf begeistert, doch Hamilton sah misstrauisch zwischen seiner Mom und seinem Dad hin und her.

James fand, dass sie die Situation entschärfen mussten, bevor auch noch Scott ein derart betroffenes Gesicht machte wie sein Bruder, und strubbelte seinem Ältesten durchs Haar. Aufmunternd zwinkerte er ihm zu. „Was ist, Hamilton? Hast du Lust, mit Scott kurz zu meinem Auto zu gehen? Deine Großeltern haben mir ein Päckchen für euch geschickt, das ich euch geben wollte.“

Allein die Erwähnung eines Geschenks ließ Scott vor Freude jubeln. Hamilton dagegen bewegte sich nur zögerlich von seinen Eltern fort und hielt den Autoschlüssel seines Dads unschlüssig in der Hand.

Sobald die beiden verschwunden waren, verschränkte Barbara die Arme vor der Brust und zischte ihm wütend zu: „Hetzt du unsere Kinder etwa gegen mich auf?“

„Wie bitte?“ Auch James verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Inwiefern soll ich die Kinder gegen dich aufhetzen?“

„Hast du nicht gesehen, wie Hamilton auf Marcus reagiert hat?“

„Ist das denn ein Wunder?“, hielt er ihr vorwurfsvoll entgegen. „Denkst du, dass Hamilton sich keine Gedanken macht, wenn du mit einem anderen Mann hier antanzt? Ich hätte dich nicht für so verantwortungslos gehalten, Barbara.“

„Verantwortungslos?“, spie sie förmlich hervor.

Da James es kommen sah, dass sie zum nächsten Gesprächsthema auf jeder Veranstaltung der kommenden Wochen mutieren könnten, wenn sie nicht leiser wurden, zog er sie entschlossen hinter einen wuchtigen Baum und fixierte sie finster. „Du hast Dates – fein! Die sollst du auch haben ...“

„Wie großzügig“, spottete sie und rümpfte die Nase. „Danke, dass du mir deinen Segen gibst!“

Stirnrunzelnd entgegnete James: „Vor allem Hamilton ist sensibel! Du kannst ihm nicht einfach einen Mann vorstellen, ohne dass wir vorher mit ihm darüber geredet hätten. Das bringt ihn doch nur durcheinander, wie wir gerade gesehen haben.“

„Ich habe nur gesehen, dass er schrecklich unhöflich war – was noch nie seine Art gewesen ist. Was hast du ihm erzählt?“

„Ich habe ihm gar nichts erzählt“, wehrte er sich aufgebracht. „Merkst du nicht, dass er einfach unsicher ist?“

Ihre grünen Augen funkelten erbost. „Verdammt, James! Denkst du denn, dass ich den Jungs sagen würde, dass ich mit Marcus ausgehe? Oder dass ich ihnen einfach einen neuen Mann vorsetze?“

Er schluckte schwer. „Ach nein?“

„Nein! Du weißt, dass ich immer Rücksicht auf die beiden nehme.“

Mit dem Kopf deutete er zur Seite. „Und was hat er dann hier zu suchen?“

Barbara verdrehte die Augen. „Marcus rief mich heute Morgen an, weil er mit Cynthia und mir über unser nächstes Projekt sprechen will. Er wird als Schirmherr fungieren, und da Cynthia heute auch hier sein wird ...“

„Das glaubst du doch selbst nicht“, schnaubte James abfällig. „Und das soll ich dir abnehmen?“

Plötzlich schob sie das Kinn vor, trat näher und stach mit ihrem Zeigefinger wütend gegen seine Brust. „Du kannst glauben, was du willst! Ich sage dir, wie es ist – dabei wüsste ich nicht einmal, was dich das anginge!“

„Mich geht es sehr wohl etwas an, wenn unsere Söhne ...“

„Ach ja?“ Wütend schürzte sie die Lippen. „Wie kommst du überhaupt dazu, mir Vorwürfe zu machen, wenn mir gleich mehrere Bekannte erzählen, dass du mit der Mathelehrerin unseres Sohnes ausgehst?“

„Was?“ Er schüttelte den Kopf. „Sprichst du etwa von Maggie Fraser?“

„Ganz genau!“

James beobachtete, wie Barbara den Kopf zurückwarf und aufgebracht nach Luft schnappte. „Findest du nicht, dass das zu weit geht? Mit der Lehrerin des eigenen Sohnes auszugehen? Das machst du doch mit Absicht, James! Mir willst du ein schlechtes Gewissen einreden, während du mit der Frau flirtest, die unser Sohn jeden Tag in der Schule sieht.“

„Bist du etwa eifersüchtig?“

„Mach dich nicht lächerlich“, fauchte sie ihn abfällig an. „Mir geht es nur um die Jungs!“

„Ebenso wie mir“, entgegnete er unwirsch. „Wie hättest du es denn gefunden, wenn ich heute eine Frau mit zu Scotts Fußballturnier genommen hätte, um sie unseren Kindern als meine neue Freundin vorzustellen?“

Jeden Moment schien sie ihn erwürgen zu wollen. „Ich habe den beiden niemanden als meinen neuen Freund vorgestellt, James! Für Hamilton und Scott ist Marcus nur ein Bekannter, der mir bei der Organisation der nächsten Spendenveranstaltung hilft.“

„Unsere Söhne sind nicht dumm“, konstatierte er fest.

„Eben!“ Angriffslustig funkelte sie ihn an. „Anstatt mir Vorwürfe zu machen, solltest du lieber darüber nachdenken, wie Scott darauf reagiert, dass sein Dad mit seiner Mathelehrerin ausgeht!“

Naserümpfend entgegnete James: „Erstens unterrichtet Maggie unseren Sohn schon seit einem Jahr nicht mehr, und zweitens habe ich sie zufällig getroffen, als ich etwas essen gegangen bin. Von einem Date kann also gar keine Rede sein.“ Wütend grollte er: „Selbst wenn ich mit ihr ...“

„Selbst wenn?!“ Ihre Augen wurden kreisrund. „Natürlich gehst du nicht mit ihr aus!“

Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Willst du mir etwa verbieten, mit wem ich ausgehen darf und mit wem nicht? Hast du mir nicht gesagt, dass ich mich nicht in dein Leben einmischen darf? Das sollte im Umkehrschluss doch heißen, dass auch du dich aus meinen Angelegenheiten heraushalten musst.“

Geradezu hochnäsig maß sie ihn. „Das ist etwas völlig anderes!“

„Ach! Und wieso?“

„Weil ... weil es Einfluss auf unsere Kinder hat, wenn du mit Scotts Lehrerin ausgehst!“

James atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten, wenn sie beide auf einhundertachtzig waren. Daher zügelte er seinen Ärger und offenbarte seiner Exfrau: „Es ist völlig egal, mit wem wir ausgehen, weil es Einfluss auf unsere Kinder haben wird. Was denkst denn du, warum Hamilton gerade so störrisch reagiert hat? Er hat Angst, dass er einen neuen Vater bekommt und mich nicht mehr sehen darf.“

Sofort zuckte Barbara zurück, versteifte sich und murmelte abwehrend: „Das kann nicht sein.“

„Doch.“ Er hob unschlüssig seine Hände. „Er hat es mir schon vor zwei Wochen gesagt.“

„Aber wie kommt er denn darauf?“ Verstört fuhr sich Barbara über die Stirn und hatte ihre Wut augenblicklich vergessen. Stattdessen sah sie ihn besorgt an. „James, das wollte ich nicht.“

Auch seine Wut verpuffte im Nichts.

„Ich weiß“, murmelte er und merkte, wie sich einmal mehr hoffnungslose Leere in ihm ausbreitete. Früher hätte er sie in dieser Situation einfach an sich gezogen, doch heute ging dies nicht mehr.

„Wir sollten mit ihm reden.“

Schwerfällig zuckte er mit der Schulter. „Das habe ich bereits getan.“

„Und was hast du gesagt?“

James fixierte sie ernst und murmelte mit heiserer Stimme: „Ich habe gesagt, dass wir trotz allem eine Familie sind und es auch bleiben. Und ich habe ihm gesagt, dass du jedes Recht der Welt hast, dich wieder zu verabreden, und dass wir uns für dich freuen sollten, weil du schließlich glücklich sein sollst.“

Es klang, als würde sie erstickt nach Luft schnappen, aber bevor er herausfinden konnte, was hinter ihrer betroffenen Miene steckte, hatte sie sich schnurstracks umgedreht und war verschwunden.

Barbara stieg in Marcus’ Auto ein und wusste, dass sie viel lieber mit ihren Söhnen Pizza essen gegangen wäre.

Sie hätte den Fußballplatz lieber mit ihren Kindern verlassen und eine Pizzaschlacht veranstaltet, als mit einem fast fremden Mann in sein Auto zu steigen und dabei zuzusehen, wie ihr Exmann die beiden Jungs in sein Auto packte und mit einem stolzen Lachen den Kofferraum schloss, nachdem Scott zum heutigen Torschützenkönig ernannt worden war. Die ausgelassene Stimmung, die zwischen den drei Blondschöpfen herrschte, war zum Greifen nahe, doch sie saß in einem anderen Auto und sah einfach zu, wie James, Hamilton und Scott wegfuhren.

Auch wenn James davon gesprochen hatte, dass sie noch immer eine Familie waren, kam ihr nun zu Bewusstsein, dass sie es eben nicht mehr waren. Wenn sie noch eine Familie gewesen wären, dann säße sie jetzt nicht neben Marcus in dessen Auto, sondern würde auf dem Beifahrersitz neben James sitzen und ebenso laut lachen wie ihre Söhne, während sie alle zusammen zum nächsten Italiener fuhren, um Pizza zu essen.

Hier zu sitzen, kam ihr jedoch völlig falsch vor, und es fühlte sich auch nicht richtig an.

Ihr erstes Date hatte sich nicht richtig angefühlt und das hier fühlte sich auch nicht richtig an. Es fühlte sich fremd an – sie fühlte sich fremd an. Mit jemand anderem als mit James in einem Auto zu sitzen, in ein Restaurant zu gehen oder sich zur Haustür bringen zu lassen, war irgendwie falsch, ohne dass Barbara sagen konnte, was daran falsch war. Sie fühlte sich einfach nicht wie sie selbst an, so paranoid es auch klingen musste.

Mit James war sie immer sie selbst gewesen und hatte in sich geruht.

Mit Marcus fühlte es sich völlig anders an.

Auch wenn sie sich sagte, dass sie sich Zeit lassen sollte und abwarten musste, wie es sich mit Marcus entwickelte, wusste Barbara bereits jetzt, dass sie bei Marcus niemals die gleiche Vertrautheit empfinden könnte wie bei James.

Aber was war das für eine Lösung?

Barbara konnte nach allem, was passiert war, nicht mehr mit James zusammen sein, aber mit Marcus wollte sie einfach nicht sein. Tatsächlich konnte sie sich nicht vorstellen, jemals mit einem anderen Mann zusammen zu sein als mit James. Hieß das, dass sie ihr restliches Leben allein verbringen musste? Und würde James ebenfalls allein sein? Oder würde er wieder jemanden finden, während sie allein blieb?

In den letzten zwei Jahren waren sie beide allein gewesen. Für Barbara war es bereits Normalität gewesen, dass ihr Exmann und sie getrennt lebten, doch keiner von ihnen hätte auch nur Anstalten gemacht, jemand anderen zu finden. Sie hatte nicht einmal darüber nachdenken müssen, wie es wäre, wenn James plötzlich jemanden kennenlernen würde, denn es war selbstverständlich gewesen, dass er nun einmal keine andere Frau traf.

Der Gedanke, dass sich das nun ändern könnte, traf sie wie ein Messerstich.

Wie konnte man einen Menschen verabscheuen und sich gleichzeitig nach ihm sehnen?

„Möchtest du auch einen Happen essen gehen? Es soll an der Küste einen guten Thailänder geben.“

Kopfschüttelnd wandte sie Marcus das Gesicht zu und lächelte schwach. „Nein, ich habe keinen Hunger. Könntest du mich nach Hause fahren?“

Überrascht hoben sich seine Augenbrauen. „Bist du müde? Eigentlich dachte ich, dass wir noch irgendetwas unternehmen könnten, jetzt, da wir nur zu zweit sind. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich schon darüber gefreut, mit dir allein etwas unternehmen zu können, Barbara.“

Sie war so niedergeschlagen und deprimiert, dass sie über seine Worte nicht einmal pikiert war, sondern schulterzuckend darüber hinwegsah, dass Marcus Lindsay anscheinend doch ein Idiot war. Außerdem bildete er sich für einen Mann, der ihr gerade einmal einen Wangenkuss gegeben hatte, viel zu viel ein. Sie gab es nur im Dreierpack – so einfach war das. Und wer schon nach einem harmlosen Fußballturnier mit einer Horde lärmender Kinder davon sprach, etwas mit ihr allein unternehmen zu wollen, war sowieso nicht gut genug für ihre beiden Söhne.

Daher fiel es ihr nicht sonderlich schwer, ihm resolut zu erklären: „Ich möchte nach Hause. Allein.“

Er stieß den Atem aus. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein“, seufzte Barbara schwermütig. „Du hast nichts falsch gemacht.“

„Woran liegt es denn dann?“

Nachdenklich schaute sie in sein enttäuschtes Gesicht und fragte nach einer Weile: „Würdest du mit mir durchbrennen und zum Clownscollege gehen?“

Verwirrt runzelte Marcus die Stirn. „Ich verstehe nicht.“

Barbara nickte trostlos. „Ich weiß.“


8. Kapitel

James saß in seinem Büro, telefonierte und warf einen recht verzweifelten Blick auf seinen Schreibtisch, auf dem sich bergeweise die Papiere stapelten, die er abarbeiten musste und die ihm seit Tagen den Schlaf raubten. Jedes Mal, wenn er glaubte, dass er Herr über dieses Chaos werden könnte, kam seine Sekretärin herein und brachte die nächsten Unterlagen hinein, die er bearbeiten musste. Obwohl er bereits Überstunden schob, reichte die Zeit dennoch nicht aus, die ihm am Tag zur Verfügung stand.

Momentan war in der Firma einfach die Hölle los, und James kämpfte an mehreren Fronten, denn nicht nur der Papierkram trieb ihn in den Wahnsinn, sondern die andauernden Telefonate zu jeder Tag- und Nachtzeit erleichterten ihm den Job auch nicht unbedingt. Erst in der letzten Nacht hatte er anderthalb Stunden lang mit einem Geschäftspartner in Hongkong telefoniert und war wenige Stunden später aufgestanden, um ins Büro zu fahren.

Dass er sich heute wie gerädert fühlte, war angesichts seines Schlafmangels kein Wunder.

Daher hörte er dem Leiter der Personalabteilung nur mit einem Ohr zu, überflog währenddessen sein Mailpostfach und gähnte hemmungslos, bis sich die Tür öffnete und ihm seine wunderbare Sekretärin unaufgefordert eine Tasse Kaffee vor die Nase stellte, für die er sie glatt hätte heiraten können. Leider war Mrs. Buchanan schon seit gut dreißig Jahren in festen Händen, aber dennoch hätte James sie küssen können, als sie ihm die dampfende Tasse auf den Schreibtisch stellte, die einen köstlichen Duft verströmte. Einen Kaffee hatte er jetzt wirklich dringend nötig.

Sobald er das Telefonat beendet hatte, stürzte er sich förmlich auf seinen Kaffee und kramte in der untersten Schublade seines Schreibtisches herum, in der er für den Notfall immer einen Schokoriegel aufbewahrte. Heißhungrig stopfte er sich diesen ebenfalls hinein und kaute auf ihm herum, als ein weiteres Mal sein Telefon klingelte.

Geradezu verzweifelt schaute er an die Decke seines Büros und fand den Gedanken, das Telefon einfach aus dem Fenster zu werfen, ziemlich verführerisch. Stattdessen warf er einen Blick auf das Display und stockte augenblicklich, denn Barbaras Nummer war dort zu lesen. Sofort schluckte er den nur halb zerkauten Schokoriegel hinunter und griff zögerlich nach dem Telefonhörer.

Nach ihrem letzten Treffen vor mehr als einer Woche auf Scotts Fußballturnier herrschte Funkstille zwischen ihnen. James hatte es kaum ertragen, ihr dabei zuzuschauen, wie sie im Auto eines anderen Mannes weggefahren war, und dachte auch heute noch mit einem Kloß im Hals daran, dass es bestimmt nicht das letzte Mal gewesen sei, dass er solch einen Anblick ertragen musste. Er selbst hatte Maggie Fraser nach ihrem gemeinsamen Essen in der kleinen Trattoria nicht angerufen, obwohl sie ihm ihre Nummer gegeben hatte, weil es ihm einfach nicht richtig vorgekommen war. Wie sollte er sich auch mit einer anderen Frau treffen, wenn er dabei das Gefühl hatte, die Frau zu hintergehen, die er immer noch liebte?

Nein, er würde nie wieder etwas tun, was sich nicht richtig anfühlte.

Das hatte er in der vermaledeiten Nacht in Toronto getan und dafür sehr viel Lehrgeld zahlen müssen.

Während er das Telefonat annahm, fiel sein Blick wie zufällig auf die drei Bilderrahmen, die gut positioniert auf seinem Schreibtisch standen und ihn bereits das eine oder andere Mal aufgemuntert hatten, wenn ein Tag die absolute Katastrophe zu werden versprach. Das eine Foto zeigte Hamilton, als er gerade sechs Jahre alt gewesen und in die Schule gekommen war. Sein breites Grinsen mit der deutlichen Zahnlücke war so ansteckend, dass James selbst breit grinsen musste, sobald er es auch nur flüchtig ansah. Das andere Foto, das Scott zeigte, wie er mit fünf Jahren auf einer Kindergartenaufführung den Truthahn zu Thanksgiving gespielt hatte, ließ James dagegen weich lächeln, schließlich hatte sein Jüngster anschließend verkündet, nie wieder einen Truthahn essen zu wollen, woran er auch heute noch festhielt.

Das dritte Foto jedoch ging ihm an jedem Tag zu Herzen, da es Hamilton, Scott, Barbara und ihn zeigte.

Vermutlich hätte er es in den vergangenen zwei Jahren längst wegstellen sollen, aber er brachte es einfach nicht übers Herz, diesen perfekten Schnappschuss von seinem Schreibtisch zu verbannen, dafür liebte er ihn zu sehr. Das Foto war im Garten von Barbaras Elternhaus aufgenommen worden, als Scott gerade einmal ein paar Wochen alt gewesen war. Sie hatten im Schatten eines Baumes auf einer Picknickdecke gesessen, Barbara hatte Scott im Arm gehalten und Hamilton hatte sich auf James’ Schoß gekuschelt, während der Zweijährige gleichzeitig seinem kleinen Bruder einen Kuss aufs Köpfchen gedrückt hatte. Das warme Lächeln, das sowohl Barbara als auch James auf dem Foto zeigten, versetzte James heute einen schmerzhaften Stich. Damals war er der vermutlich glücklichste Mensch der Welt gewesen.

Räuspernd sprach er in den Hörer: „Hallo, Barbara.“

„James.“ Sie klang zögernd. „Störe ich dich?“

Obwohl es auf seinen anderen Leitungen plötzlich zu blinken begann, erwiderte er guten Gewissens: „Überhaupt nicht. Was gibt es?“

„Mich hat gerade der Pfadfinderleiter der Jungs angerufen.“ Sie seufzte leise. „Anscheinend wollen sie während der Ferien einen Wochenendausflug organisieren und mit der Gruppe zum Zelten fahren. Es würde von einem Freitag bis zum Sonntagabend stattfinden. Daher wollte ich kurz mit dir reden, falls du gerade Zeit hast.“

„Natürlich habe ich Zeit.“ James lehnte sich ein Stück zurück, riss seinen Blick von den Fotorahmen weg und fragte leichthin: „Was sagen denn die Jungs dazu?“

„Was wohl?“ Sie lachte kurz auf. „Die beiden sind völlig begeistert von der Aussicht auf einen Campingausflug mit ihrer Pfadfindergruppe. Es würde mich nicht wundern, wenn sich Scott zu seinem nächsten Geburtstag ein Zelt wünscht und in den Garten zieht.“

Bei dieser Vorstellung begann auch James leise zu lachen, weil sein Jüngster genau so etwas tatsächlich vorschlagen könnte.

„Zuzutrauen wäre es ihm“, erwiderte er daher vergnügt. „Für mich klingt das mit dem Ausflug ganz wunderbar. Meinetwegen können die Jungs gerne teilnehmen, solange es dir recht ist und sie Lust darauf haben.“

„Gut, dann werde ich die beiden anmelden“, erklärte Barbara ruhig. „Bevor die Schule wieder anfängt, tut es ihnen sicherlich gut, wenn sie noch einmal richtig Spaß haben und ein bisschen Abenteuer erleben.“

„Ich schätze, dass vor allem der Pfadfinderleiter Abenteuer erleben wird, wenn er ein ganzes Wochenende mit dieser Rasselbande zelten geht“, gab er belustigt zu bedenken.

„Nun ja“, ertönte Barbaras Stimme vergnügt. „Mit ihm tauschen möchte ich nicht, um ehrlich zu sein.“

James gluckste auf. „Ich auch nicht.“

„Mir hat es ja schon gereicht, als wir mit den beiden zu dieser Blockhütte am Lake Patoha gefahren sind.“

„Lake Patoka“, korrigierte er sie und fügte schelmisch hinzu: „Ich weiß gar nicht, was du hast. Es waren doch großartige Ferien.“

„Ha!“, entgegnete sie mit spielerischer Ironie. „Dein Lagerfeuer hätte beinahe die Blockhütte abgefackelt, und die Mücken haben uns bei lebendigem Leib gefressen, sodass wir in der ganzen Woche fast nur in dieser winzigen Hütte geblieben sind.“

„Außerdem hattest du diesen scheußlichen Ausschlag, nachdem du Bekanntschaft mit Gifteiche gemacht hast.“

Ihr Stöhnen war wie Musik in seinen Ohren. „Erinnere mich nicht daran, James! Das war das erste und letzte Mal, dass ich in der freien Natur gepinkelt habe.“

James verschluckte sich an einem Lachen und hatte plötzlich vor Augen, wie seine liebe Ehefrau einen entsetzlichen Ausschlag an ihrem Allerwertesten bekommen hatte, nachdem sie während der langen Autofahrt in einem Waldstück verschwunden war, weil sie es nicht bis zur nächsten Raststätte ausgehalten hätte. Und er erinnerte sich daran, wie er in der Einsamkeit von Indiana am späten Abend nach einer Apotheke Ausschau gehalten hatte, um eine Salbe für seine Frau aufzutreiben, die sie von ihrem entsetzlichen Juckreiz heilen sollte. Dass er ihr tatsächlich eine solche Salbe besorgt und später höchstpersönlich aufgetragen hatte, verdrängte er schnell.

Auch Barbara musste gerade an einen ihrer letzten gemeinsamen Urlaube denken, da sie ebenso wie er schwieg.

Die peinliche Stille zwischen ihnen unterbrach James, als er angelegentlich fragte: „Kennst du denn schon das Datum für den Pfadfinderausflug?“

„Ja“, entgegnete sie rasch, als wäre sie froh über den abrupten Themenwechsel. „Am Wochenende in vierzehn Tagen.“

James warf einen raschen Blick auf seinen Kalender und erstarrte augenblicklich.

Unschlüssig starrte er auf die Tischplatte vor sich und ließ seinen Blick nervös zu dem Bild schweifen, auf dem sie noch eine Familie gewesen waren.

Den harten Kloß in seiner Kehle schluckte er hinunter und erwiderte unsicher: „Barbara ... bist du dir sicher, dass du die Kinder an diesem Tag nicht bei dir haben willst.“

Der Tonfall, in dem sie ihm antwortete, wirkte spröde. „Natürlich bin ich mir sicher.“

„Aber ... aber ...“ Er holte tief Luft. „An dem Samstag vor drei Jahren ...“

„Ich weiß, was an dem Samstag vor drei Jahren passiert ist“, unterbrach sie ihn schneidend. „Stell dir vor, ich war immerhin dabei!“

„Barbara“, stöhnte er gequält und fasste sich an die Stirn. „Sei nicht so. Bitte.“

Ihre Stimme vibrierte, jedoch wusste James, dass sie lediglich Wut vortäuschte, schließlich klang sie gleichzeitig erstickt. „Wieso fängst du davon an? Es ist drei Jahre her und ich habe es längst vergessen.“

Das war gelogen – und sie beide wussten es.

Niemand von ihnen könnte diesen Tag jemals vergessen.

Betont ruhig erklärte er seiner Exfrau: „Ich finde, du solltest an diesem Tag nicht allein sein. Die Jungs sollten bei dir bleiben.“

„Und ich finde, du solltest nicht darüber reden!“ Unbeherrscht fuhr sie ihn an: „Es hat dich vor drei Jahren nicht interessiert, also warum interessiert es dich jetzt auf einmal?“

Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.

Schockiert saß James auf seinem Stuhl und kämpfte gegen den entsetzlichen Schmerz an, der plötzlich durch seinen ganzen Körper fuhr.

„Es hat mich nicht interessiert?“, fragte er rau und ballte seine freie Hand zur Faust. „Denkst du wirklich, dass es mich nicht interessiert hätte? Barbara ...“ Er rang gequält nach Luft. „Wie ... wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du so etwas nur sagen!“

Am anderen Ende der Leitung war es totenstill geworden.

James achtete darauf nicht. Er kämpfte dermaßen um Selbstbeherrschung, dass er blind und taub für alles um sich herum war. Ihr Vorwurf ließ die mühsam aufgebaute Selbstkasteiung zerbröckeln, die er sich monatelang antrainiert hatte, um ihr nicht zu schaden. Nachdem seine Frau plötzlich unter schlimmsten Depressionen gelitten hatte, hatte er sich selbst nicht erlaubt, seine Gefühle zu zeigen oder vor ihr zu trauern, einfach weil er Barbara nicht belasten wollte. Doch jetzt warf sie ihm genau das vor. Er hatte das Gefühl, gleich ersticken zu müssen.

„Wie kannst du nur glauben, dass Elizabeth mich nicht interessiert hätte?“, wiederholte er gequält und legte dann einfach auf, weil er nicht wollte, dass sie ihn weinen hörte.


9. Kapitel

Als James die Haustür aufschloss, tat er es dermaßen vorsichtig und zögernd, dass man ihn auch für einen Einbrecher hätte halten können.

Tatsächlich fühlte er sich wie ein Schwerverbrecher, als er seine Tasche vorsichtig in den Flur seines Hauses stellte und Ausschau nach seiner Frau und seinen Kindern hielt. Eigentlich freute er sich nach jeder Geschäftsreise darauf, wieder nach Hause zu kommen und von seiner Familie begrüßt zu werden, doch heute hatte er sich regelrecht zwingen müssen, den Flughafen zu verlassen und in ein Taxi zu steigen, das ihn nach Hause brachte. Ganze zwei Stunden hatte er an einer Flughafenbar herumgelungert und auf dutzende Papierservietten dutzende Entschuldigungsreden aufgeschrieben, die er jedoch alle verworfen hatte.

Wie sollte er seiner Frau auch sagen, dass er ihr in der vergangenen Nacht untreu gewesen war und zum ersten Mal seit zwölf Jahren mit einer anderen Frau geschlafen hatte? Wie sollte er ihr unter die Augen treten nach allem, was in der letzten Nacht vorgefallen war? Und wie konnte er erwarten, dass sie ihm verzieh, wenn er sich selbst nicht verzeihen konnte?

Die viel entscheidendere Frage war jedoch, ob es Barbara überhaupt etwas ausmachen würde, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte, schließlich hatte sie ihm kurz vor seiner Geschäftsreise unmissverständlich klargemacht, dass er ins Gästezimmer ziehen solle.

Eine Begründung hatte sie ihm nicht gegeben, was jedoch gar nicht nötig gewesen war.

Seit einem halben Jahr zeigte sie ihm die kalte Schulter und sprach nur das Allernötigste mit ihm, auch wenn sich James die größte Mühe gab, zu ihr durchzudringen. Es war mittlerweile so schlimm, dass er verzweifelte und Barbara am liebsten so lange geschüttelt hätte, bis sie sich in die fröhliche und lebenslustige Frau verwandelte, die er geheiratet hatte – und die sie bis vor einem halben Jahr noch gewesen war.

Erst vor einem Monat hatten sie Scotts Geburtstag gefeiert, und James hatte gehofft, dass Barbara an diesem Tag etwas auftauen würde. Doch als er sie in den Arm hatte nehmen wollen, als Scott seine Geschenke ausgepackt hatte, war sie dermaßen abweisend gewesen, dass er befürchten musste, jeden Moment mit ausgekratzten Augen zu enden.

Himmel, er wusste nicht mehr, was er tun sollte.

Barbara sah ihn kaum mehr an, sie wollte nicht mehr mit ihm reden, und ihn anfassen wollte sie erst recht nicht. Auch seine Versuche, sie zu einer Therapie zu bewegen, schlugen fehl, weil sie ihn jedes Mal anschrie, dass es ihr gut ginge und er sie in Ruhe lassen solle. Dass dies so offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach, musste sogar Barbara selbst wissen.

Mittlerweile befürchtete James, dass seine Frau ihn hasste.

Wann und aus welchem Grund sie begonnen hatte, ihn dermaßen zu verabscheuen, wusste er nicht, aber er ahnte, dass es etwas mit dem Baby zu tun hatte.

Seine Kehle wurde eng, als er sich daran erinnerte, dass er Anna am gestrigen Abend über einem doppelten Wodka sein Herz ausgeschüttet hatte und in Tränen ausgebrochen war. Da er für Barbara hatte stark sein wollen, hatte er sich in den vergangenen sechs Monaten nie erlaubt, auch nur eine Träne um das Baby zu vergießen, aber gestern waren alle Dämme gebrochen.

Erst hatte er still über seinem Drink gebrütet, sich Annas Geschichten zu ihrer verkorksten Beziehung angehört und dann stockend berichtet, dass Barbara von ihm verlangte, ins Gästezimmer zu ziehen, und dass sie seit der Frühgeburt nicht mehr die Gleiche war. Es hatte so gutgetan, einem anderen Menschen seine Sorgen und seinen Kummer mitzuteilen, dass er vor ihr sein gesamtes Seelenleben ausgebreitet hatte, bis er schluchzend über seinem Drink zusammengebrochen und wegen des winzigen Mädchens in Tränen ausgebrochen war, das gerade einmal eine halbe Stunde gelebt hatte, bis eine Ärztin den perfekten wunderschönen Säugling für tot erklären musste.

Auch jetzt begannen seine Augen zu brennen, als er daran dachte, wie er den leblosen Körper seiner kleinen Tochter im Arm gehalten und die durchscheinenden Öhrchen der Kleinen bewundert hatte, während er nicht gewusst hatte, ob Barbara die Operation überlebte. In den schlimmsten Stunden seines Lebens hatte er lediglich gewusst, dass er seine tote Tochter unbedingt sehen musste, um Barbara später zu erzählen, wie die Kleine ausgesehen hatte. Barbara hätte ihm niemals verziehen, wenn er ihr nicht hätte sagen können, wie das kleine Mädchen ausgesehen hatte, das sie Elizabeth hatten nennen wollen.

Als Barbara jedoch nach quälenden Stunden des Wartens aus der Narkose aufgewacht war, hatte James überhaupt keine Möglichkeit bekommen, ihr von Elizabeths abstehenden Öhrchen zu erzählen, weil sie begonnen hatte, ihn zu ignorieren.

Doch Anna hatte ihn nicht ignoriert, als er ihr schluchzend berichtet hatte, dass die kleine Elizabeth wunderschöner nicht hätte sein können. Und im Gegensatz zu Barbara hatte Anna ihn nicht weggestoßen, als er sich unglücklich an sie geklammert hatte. Als sie dann begonnen hatten, miteinander zu schlafen, hatte er gewusst, dass es falsch war, aber gleichzeitig hatte er zum ersten Mal seit Monaten so etwas wie Trost gefunden.

Panisch schloss er die Augen und schöpfte bebend Luft, während er aus seinem Sakko schlüpfte.

Die letzte Nacht war ein furchtbarer Fehler gewesen, weil er Barbara liebte, sie niemals hatte betrügen wollen und für Anna nichts empfand, aber gleichzeitig hoffte er auf verquere Weise, dass es ein Neuanfang werden könnte. Vielleicht schaffte sein Fehltritt, dass Barbara und er endlich wieder miteinander sprechen und ihre Probleme überwinden konnten. James wollte doch einfach nur seine Frau wiederhaben!

Entschlossen straffte er daher seine Schultern und stieß den Atem aus, bevor er den Flur durchquerte und sich auf die Suche nach seiner Frau machte. Als er sie in der Küche fand, wie sie gerade dabei war, Gemüse klein zu schneiden, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf, dass sie niemals erfahren musste, was zwischen ihm und Anna passiert war, und dass er sie nicht verletzen würde, wenn er ihr die letzte Nacht verschwieg. Tatsächlich war die Vorstellung, Barbara nicht von seinem Fehltritt zu beichten, derart verführerisch, dass er einen kleinen Moment darüber nachdachte, bevor er die Idee verwarf. Er mochte einen Fehler begangen haben, aber er war kein Feigling und auch kein Lügner.

James blieb im Türrahmen stehen und betrachtete seine Frau, die mit dem Rücken zu ihm stand, ihr Haar zu einem formlosen Dutt trug und den hübschen Overall trug, den er ihr vor fast zwei Jahren während eines Kurztrips in Paris gekauft hatte. Damals war er zu einer Tagung in die französische Hauptstadt eingeladen worden und hatte Barbara kurzerhand mitgenommen, während sie Hamilton und Scott rigoros seinen Eltern überlassen hatten. Nach dem Tod ihres Dads war es das erste Mal gewesen, dass sie beide allein weggefahren waren. Die Tage in Paris hatten ihnen unglaublich gutgetan, schließlich hatten sie nur zu zweit Museen besucht, waren endlose Stunden lang spazieren gegangen und hatten in einem wunderschönen Hotelzimmer mit Blick auf den Eiffelturm übernachtet, wenn sie nicht gerade in kleinen Bistros gesessen, Händchen gehalten und gegessen hatten.

Vor einigen Wochen hatte er Barbara vorgeschlagen, wieder einmal wegzufahren – nur sie beide, ganz allein. Vielleicht hätten sie mit etwas Abstand zu allem wieder Kraft finden und zueinanderfinden können. Doch Barbara hatte lediglich durch ihn durchgesehen.

Räuspernd machte er auf sich aufmerksam. „Hallo, Schatz. Ich bin wieder zurück.“

Anscheinend musste sie bereits gehört haben, dass er das Haus betreten hatte, da sie nicht einmal kurz zusammenzuckte, als er zu sprechen begann. Stattdessen fuhr sie fort, das Gemüse zu schneiden, und nickte lediglich. „Mhm.“

Ihre Zurückweisung schmerzte ihn entsetzlich. „Wo sind die Jungs?“

Barbara warf ein paar klein geschnittene Paprikastückchen in eine Salatschüssel und erwiderte einsilbig: „Stuart ist mit ihnen im Kino.“

Nervös trat James von einem Bein auf das andere und wusste sich nicht anders zu helfen, als zu entgegnen: „Das ist nett von deinem Bruder.“

Er erhielt keine Antwort.

Hilflos starrte er ihren Rücken an und merkte, wie sich sein Magen von Sekunde zu Sekunde schmerzhafter zusammenzog.

„Barbara“, seufzte er mit bedrückter Tonlage. „Wir müssen uns unterhalten.“

Auch jetzt schenkte sie ihm nicht das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, sondern widmete sich noch immer dem Gemüse, das sie in kleine Stücke schnitt.

James trat auf das andere Bein und entschied sich dazu, sich neben sie zu stellen, wenn sie sich schon nicht zu ihm umdrehte. Also positionierte er sich direkt neben ihr und schaute auf ihren Scheitel hinab, bevor seine Augen verfolgten, wie sie mit ruhigen Bewegungen eine weitere Paprika klein schnitt.

„Barbara ...“

„Ich habe zu tun“, unterbrach sie ihn spröde und erklärte lustlos: „Stuart will später zum Essen bleiben, also muss ich noch kochen.“

Obwohl sein Schwager heute auf der Matte stehen würde, wollte James sein Geständnis nicht weiter hinauszögern. Er musste es einfach hinter sich bringen.

Mit einem panischen Magengrummeln überlegte er verzweifelt, wie er Barbara bloß zeigen konnte, dass er sie von ganzem Herzen liebte und die letzte Nacht bedeutungslos gewesen war. Er hatte so große Angst, ihr wehzutun, dass es ihn förmlich lähmte.

Vorsichtig griff er nach ihrer Hand und nahm ihr das Messer ab, während er heiser raunte: „Könntest du bitte für einen Moment aufhören, die Paprika zu schneiden? Wir müssen miteinander reden.“

Ihre Augen blitzten ungeduldig, während sie erbost die Stirn runzelte und abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte. „Was ist?“

Als er direkt vor ihr stand und in ihr schönes Gesicht sah, erinnerte er sich schlagartig daran, wie sie ihn angestrahlt hatte, als sie am Arm ihres Vaters zum Altar geführt worden war und ihn geheiratet hatte. Außerdem erinnerte er sich daran, wie sie gelächelt hatte, als sie ihm noch während ihrer Flitterwochen auf einem norwegischen Kreuzfahrtschiff einen positiven Schwangerschaftstest unter die Nase gehalten hatte. Und er erinnerte sich daran, wie er stundenlang an ihrem Krankenhausbett gesessen und ihre Hand gehalten hatte, nachdem sie bei der Notoperation so viel Blut verloren hatte, dass die Ärzte zwischenzeitlich geglaubt hatten, sie würde es nicht schaffen.

Ohne darüber nachzudenken, platzte es aus ihm heraus: „Ich habe mit Anna geschlafen.“

Auch wenn ihre Miene scheinbar keine Regung zeigte, legte sich über ihre Augen ein Schimmer, den er nicht zu deuten wusste.

Mühsam holte er Luft und krächzte heiser: „Barbara, es hat nichts bedeutet. Ich ...“ James stockte, weil er nicht wusste, was er hätte sagen sollen. Wenn sie ihn wenigstens angeschrien oder getobt hätte, wäre er nicht derart hilflos gewesen.

Völlig nüchtern wollte Barbara von ihm wissen: „Liebst du sie? Willst du jetzt ausziehen und dich trennen?“

„Nein!“ Ein wenig zu laut und zu heftig entgegnete er: „Nein! Um Himmels willen, natürlich nicht! Barbara, ich liebe dich – nur dich!“

Weiterhin regungslos murmelte sie: „Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen.“

James wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dieses emotionslose und kühle Verhalten seiner Frau hatte außerhalb seiner Vorstellungskraft gelegen.

Statt auszuflippen, fragte Barbara völlig ruhig: „Könnte ich jetzt bitte den Salat zubereiten?“

„Barbara.“ Er schluckte schwer. „Wir müssen darüber reden.“

„Müssen wir nicht.“ Sie zuckte lediglich mit der Schulter. „Du hast mit deiner Arbeitskollegin geschlafen, und ich will noch immer, dass du ins Gästezimmer ziehst. Was gibt es da zu bereden?“

„Verdammt noch mal!“, brach es ungestüm aus ihm heraus, während er ihre Oberarme umklammerte und sie unbeherrscht schüttelte. „Ich habe mit einer anderen Frau geschlafen, Barbara! Ich habe sie geküsst, sie ausgezogen und hatte Sex mit ihr! Ist dir das völlig egal? Andere Frauen würden ausrasten, mich zur Hölle wünschen und die Scheidung einreichen, aber du willst nur diesen beschissenen Salat machen!“

Endlich zeigte sie eine Regung, als sie sich wie besessen gegen seinen Griff wehrte und ihm eine Ohrfeige gab, als sie ihren rechten Arm aus seiner Umklammerung lösen konnte.

James hätte nie für möglich gehalten, dass so viel Kraft in ihren zierlichen Armen steckte, doch es fühlte sich an, als würden sich seine Zähne lockern, als sie ihm die heftigste Ohrfeige verpasste, die er jemals erhalten hatte.

„Gut“, schrie sie ihn an. „Meinetwegen kannst du diese Scheidung haben, wenn du sie unbedingt haben willst! Wir lassen uns scheiden – dann habe ich wenigstens meine Ruhe, und du kannst so viel herumvögeln, wie du willst!“

Entsetzt weiteten sich seine Augen. „Nein! So meinte ich das nicht!“

„Aber ich meine es so!“ Mit übermächtiger Kraft stieß sie ihn von sich und atmete schwer. „Ich ertrage dich nicht mehr, James!“

Panisch spürte er, wie eine Eisenfaust seinen Magen traf. „Was?“

Barbara schüttelte wild den Kopf. „Hau endlich ab und lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht mehr sehen und will nie wieder etwas mit dir zu tun haben!“

Verständnislos schaute er ihr ins Gesicht, während ihm eine unsichtbare Hand die Luft abschnürte. „Das meinst du nicht ernst.“

„Ich meine es todernst.“ Barbara rang die Hände. „Merkst du nicht, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein will?“

„Es ist wegen des Babys, richtig?“, krächzte James verletzt. „Du hast Depressionen ...“

„Was ich habe, ist ein Ehemann, den ich nicht mehr ansehen kann und der mich betrügt“, hielt sie ihm scharf entgegen. „Ich will nicht, dass Hamilton und Scott unter einer Ehe leiden müssen, die so kaputt ist wie unsere.“

James konnte nicht glauben, was er da hörte. Benommen schüttelte er den Kopf.

Barbara jedoch wirkte unumstößlich. „Lass uns die Scheidung einreichen, James. Ich ersticke sonst in dieser Ehe.“


10. Kapitel

Barbara hatte gewusst, dass es ein Fehler war, ausgerechnet heute zu ihrer Mom zu fahren, doch nach einer Nacht voller Albträume hatte sie keine Kraft mehr besessen, gegen ihre Mutter zu argumentieren, sodass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als ihrem Wunsch zu folgen und zu ihr zu fahren.

Nun stand sie in der weitläufigen Küche ihres Elternhauses und bereitete mit ihrer Mutter das Mittagessen vor, während diese wie eine besorgte Glucke um sie herumscharwenzelte.

Zwar tat es ganz gut, mit ihr zu plaudern, dennoch wäre Barbara lieber allein gewesen. Gerade heute wollte sie sich einfach in ihrem Bett zusammenrollen, die Decke über ihren Kopf ziehen und nichts tun müssen. Stattdessen schälte sie Kartoffeln und hörte sich die Geschichten ihrer Mom an, während ihr auffiel, wie seltsam es war, dass bislang nicht ein einziges Mal die Zwillinge erwähnt wurden, und wie merkwürdig es zudem war, dass von Patrick, Amy und den Babys jede Spur fehlte.

Entschlossen legte sie den Kartoffelschäler zur Seite, rümpfte die Nase und blickte zu ihrer Mom, die gerade damit beschäftigt war, etwas aus dem Kühlschrank zu holen.

„Mom? Hast du Patrick und Amy mit den Babys etwa fortgeschickt?“

Obwohl ihre Mom mit dem Rücken zu ihr stand, sah Barbara an ihrer Körperhaltung sofort, dass diese log, als sie flötete: „Wie kommst du denn darauf, Schatz? Patrick und Amy wollten mit den Zwillingen nach New Haven fahren.“

„Aha.“ Barbara runzelte ungläubig die Stirn. „Patrick und Amy fahren mit zwei Säuglingen nach New Haven – an einem Samstag. Das klingt sehr vernünftig.“

„Woher soll ich wissen, was die beiden vorhaben?“ Wirklich überzeugt klang Eleanor Ashcroft selbst nicht.

Mit einem schweren Seufzer betonte Barbara: „Mom, wieso kommt ihr auf die Idee, dass die Babys aus dem Haus geschafft werden müssen, wenn ich heute vorbeikomme? Das ist völlig unnötig. Eigentlich hatte ich mich sogar gefreut, die beiden zu sehen, schließlich wachsen sie so schnell.“

Als sich ihre Mom umdrehte, konnte Barbara sehen, dass sie unschlüssig auf ihrer Unterlippe herumnagte und hilflos die Schultern anhob. „Ich weiß auch nicht, Liebling. Wir ... ich wollte dich auf andere Gedanken bringen. Die Zwillinge hätten dich vielleicht traurig gemacht.“

Kopfschüttelnd entgegnete sie: „Das ist Unsinn. Wie könnten mich die Zwillinge traurig machen? Ich habe beide furchtbar lieb und freue mich so sehr, dass wir sie haben. Weder Aaron noch Alex haben etwas mit Elizabeth zu tun.“

Sobald sie diesen Namen ausgesprochen hatte, merkte sie trotz aller Selbstsicherheit, dass ihre Augen brannten und sich ihre Kehle zuschnürte. Selbst nach drei Jahren tat es weh, an das Baby zu denken, das sie niemals zu Gesicht bekommen hatte und an das sie noch immer denken musste, wenn sie an einem Babygeschäft vorbeilief.

Trotz all des Schmerzes meinte sie das, was sie soeben ihrer Mom gesagt hatte, auch ernst. Ihre beiden Neffen hatten nichts mit ihrer toten Tochter zu tun, und sie konnte Aaron im Arm halten oder mit Alex kuscheln, ohne dass sie traurig wurde. Auch nahm sie es weder Patrick noch Amy übel, dass sie nun zu fünft waren, sondern freute sich für ihren Bruder. Noch vor ihrer Hochzeit hatte Barbara immer davon geträumt, einmal zwei Jungen und ein Mädchen zu bekommen – die perfekte Konstellation, schließlich war sie auch mit zwei Brüdern aufgewachsen. Sie hatte sich drei Kinder gewünscht – ebenso wie James. Die perfekte Familie.

Jetzt hatte sie zwei Söhne, die sie wahnsinnig liebte und für nichts auf der Welt hergeben wollte.

Und sie hatte einen Exmann, nach dem sie sich sehnte und den sie gleichzeitig kaum anschauen konnte. Einen Exmann, der bis vor ein paar Tagen noch nie den Namen ihrer toten Tochter in den Mund genommen hatte und der in den vergangenen drei Jahren kein einziges Mal Anstalten gemacht hatte, gemeinsam mit ihr zu trauern. Sie hatte ihn in all der Zeit keine Tränen vergießen sehen, doch bei ihrem Telefonat hatte er sich angehört, als würde er jeden Moment zu weinen beginnen.

„Ich bin so froh, dass du es so siehst“, unterbrach ihre Mutter ihre Gedanken und trat neben sie, um ihr tröstlich eine Hand auf den Rücken zu legen und diesen zu streicheln. „Die Familie hat sich Sorgen gemacht, wie du auf die Zwillinge reagieren würdest, Liebes. Ich hoffe, du bist uns nicht böse.“

„Natürlich nicht“, murmelte Barbara abwesend und senkte den Kopf, bevor sie zittrig Atem schöpfte. „Könnten wir jetzt bitte von etwas anderem reden?“

„Natürlich.“ Begütigend drückte Eleanor ihre Schultern. „Wie läuft es mit Marcus?“

Sehr trocken warf Barbara ein: „Eigentlich dachte ich an einen anderen Themenwechsel, Mom. Das Wetter oder meinetwegen die Krise im Nahen Osten wären unverfänglichere und weitaus angenehmere Gesprächsgebiete.“

„Oh.“ Ihre Mutter klang überrascht. „Heißt das, dass ihr Streit hattet?“

Barbara griff wieder nach dem Kartoffelschäler und machte sich weiter an die Arbeit, während sie kurz und knapp darlegte: „Nein, wir hatten keinen Streit.“

„Sondern?“

Da sie keine Lust und auch keine Energie hatte, ihrer Mom etwas vorzuspielen, erklärte sie leichthin: „Es gibt nichts, worüber wir uns streiten könnten. Marcus und ich waren einmal aus, dann hat er mich zu Scotts Fußballturnier begleitet, aber es hat sich nicht richtig angefühlt. Also treffen wir uns nicht mehr. Das war es auch schon – keine große Sache.“

„Was heißt, dass es sich nicht richtig angefühlt hat?“

Achtlos zuckte sie mit der Schulter und betete um eine Unterbrechung. „Ich meine damit, dass ich mich in seiner Gegenwart nicht wohlgefühlt habe. Nicht so wohl wie in ...“ Sie brach ab. „Du weißt schon.“

„Nein, das weiß ich nicht. Was meinst du?“

Unangenehm wand sich Barbara und war sich der neugierigen Blicke ihrer Mom allzu deutlich bewusst. Zögernd und mehr als zurückhaltend gestand sie: „Nun ... diese Verabredung mit Marcus ... ich habe mich währenddessen nicht wohl in meiner Haut gefühlt, weil ... weil ich an James denken musste.“

„Ach, Liebling.“

„Es ist doch auch kein Wunder“, wehrte sie rasch ab. „James und ich waren zwölf Jahre lang ein Paar. Das geht nicht spurlos an einem vorbei!“

„Ganz sicher nicht“, bestätigte ihre Mom einfühlsam. „Was hast du Marcus gesagt?“

Sie lachte trocken. „Ich habe gesagt, dass ich noch nicht so weit wäre, mit jemandem auszugehen.“

Überrascht hakte ihre Mom nach: „Wieso lachst du, Liebling?“

„Weil ich ihm schlecht die Wahrheit hätte sagen können.“ Düster starrte sie die Kartoffel in ihrer Hand an.

„Die da wäre?“

Barbara konnte ihre Mom nicht ansehen, als sie mit einem Flüstern gestand: „Die Wahrheit ist, dass ich mir während des Dates wie eine Ehebrecherin vorkam, die ihren Mann nur allein dadurch betrügt, weil ein anderer sie auf die Wange küsst.“

Ihre Mutter schwieg einen Moment, bevor sie mitleidig erwiderte: „Das klingt so, als würdest du James noch immer lieben.“

Völlig durcheinander schniefte sie kurz. „Ich weiß es nicht, Mom. Einerseits ... einerseits will ich bei ihm sein und alles vergessen, aber andererseits bin ich so verdammt wütend auf ihn, dass ich ihn umbringen könnte.“

„Ihr hättet euch nicht einfach scheiden lassen dürfen“, klagte Eleanor Ashcroft unglücklich. „Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ihr gleich nach Elizabeths Tod zu einer Therapie gegangen wärt.“

Mit dem Handrücken fuhr sich Barbara über die Augen. „Mom, das ist drei Jahre her.“

„Ihr seid beide doch nicht glücklich, Barbara. Warum redet ihr nicht miteinander?“

„Das fragst du mich?“ Ihre Bitterkeit war zum Greifen nahe. „Ich wollte mit ihm reden, aber James tat von Anfang an so, als wäre nichts passiert. Er benahm sich, als hätte es das Baby nie gegeben. Mom ...“ Unglücklich verzog sie den Mund. „Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause kam, hatte er bereits ihr Kinderzimmer ausgeräumt. Sogar die Wände hatte er übermalt! Nichts daheim erinnerte daran, dass wir Elizabeth erwartet hatten.“

Die Antwort ihrer Mutter bestand darin, sie in den Arm zu nehmen.

„Es tut mir leid, mein Schatz. Wenn doch nur dein Dad noch gelebt hätte, dann hätte er sicherlich gewusst ...“

„Bitte fang jetzt nicht auch noch mit Dad an“, schluchzte Barbara und schmiegte sich an ihre Mutter. „Nicht heute, Mom.“

„Okay.“ Ihre Mom nickte kurz und küsste sie auf die Schläfe, was sich furchtbar tröstlich anfühlte.


11. Kapitel

Sobald Barbara die Augen öffnete, fühlte sie sich genauso schwach und müde wie beim letzten Mal, als sie in dem sterilen Krankenhauszimmer wach geworden war, in dem sie noch immer lag. Völlig schwach, müde und mit tauben Gliedmaßen sah sie an die Decke über sich, während neben ihr irgendwelche Geräte piepten, die sie jedoch nicht interessierten.

Sie interessierte sich auch nicht für die Infusion, die ihr stetig durch den Zugang an ihrem Handgelenk zugeführt wurde, oder für die vielen Blumen, die das gesamte Zimmer schmückten, sondern wollte einfach nur schlafen. Wenn sie schlief, musste sie wenigstens nicht daran denken, dass sie ihr Baby verloren hatte und dass niemand auf sie gehört hatte, als sie die Ärzte angefleht hatte, alles zu tun, um ihre kleine Tochter zu retten.

Augenblicklich begann sie vor lauter Trauer zu zittern, während sie unter Schwierigkeiten nach Luft schnappte.

Die Erinnerung an die Fahrt im Krankenwagen, an die Schmerzen und an ihre panische Angst, als die Ärzte ihr gesagt hatten, dass sie einen Notkaiserschnitt machen mussten, um sie zu retten, und dass es für das Baby nicht gut aussah, lähmte sie so sehr, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie war zwar schon mehrmals mit der Gewissheit in diesem Bett erwacht, dass ihre Tochter tot war, doch das machte es nicht besser. Sie war so unglücklich, dass sie es kaum ertrug.

Wie von selbst glitt ihre Hand kraftlos über ihren Bauch, der sich eigenartig schwammig anfühlte, seit das kleine Baby, das dort in den letzten sieben Monaten gewachsen war und sich immer mehr zu einer kleinen Persönlichkeit entwickelt hatte, dessen flatterhafte Bewegungen Barbara entzückt hatten, nicht mehr da war.

Mit einem Kloß im Hals musste sie daran denken, dass sie nicht einmal wusste, wie Elizabeth ausgesehen hatte.

Sie wusste nicht, ob Elizabeth die dunkle Haarmatte und die spitz zulaufenden Ohren besessen hatte, die auch Hamilton und Scott nach der Geburt gehabt hatten. Und sie wusste nicht, ob sie Angst empfunden hatte, als sie viel zu früh auf die Welt geholt worden und nach nur einer halben Stunde gestorben war.

Bei dem Gedanken, dass Elizabeth allein gewesen war, als sie mit einer viel zu kleinen Lunge und einem zu schwachen Herzen um ihr Leben gekämpft hatte, verzweifelte Barbara und hätte ihr eigenes Leben mit Freuden dafür hergegeben, dass Elizabeth wenigstens nicht allein gewesen wäre, sondern in ihrem Arm gelegen hätte, als sie gestorben war.

Barbara hatte ihr Kind nicht nur nicht gesehen, sondern war unter Narkose gewesen, als Elizabeth gestorben war. Eine Mutter sollte für ihr Kind da sein und es beschützen, aber sie hatte sich um ihre winzige Tochter nicht kümmern können. Sie hatte sie nicht beschützen können, obwohl sie den Ärzten gesagt hatte, dass ihr egal war, was mit ihr passierte, wenn sie nur Elizabeth hätten retten können. Wenn sie das Baby doch nur ein paar Tage länger in ihrem Bauch gelassen hätten, wäre die kleine Lunge vielleicht stärker gewesen, sodass Elizabeth überlebt hätte. Ihre Chancen wären größer gewesen, wenn sie nur ein paar Tage mehr Zeit gehabt hätte. Barbara hatte das Risiko unter allen Umständen auf sich nehmen wollen – und sicherlich hätten die Ärzte ihren Wunsch respektiert, wenn nicht ...

Wenn nicht James gesagt hätte, dass die Ärzte Barbara retten und alles tun sollten, damit ihr nichts passierte.

Waidwund starrte sie an die Decke.

Sie fühlte sich verraten und im Stich gelassen – von ihrem eigenen Mann. Von ihrem besten Freund.

James und sie hatten sich dieses Baby so sehr gewünscht. Wie auch bei Hamilton und Scott waren sie völlig aus dem Häuschen gewesen und hatten es nicht abwarten können, das Baby im Arm zu halten. Dass es dieses Mal ein Mädchen sein würde, hatte sie beide vor Glück platzen lassen. Sogar das Kinderzimmer war bereits fertig – ein Prinzessinnentraum im zarten Rosa. James hatte bereits ein Schild mit dem Namen des Babys an der Tür befestigt.

Doch all das hatte ihn nicht davon abgehalten, dem Arzt zu sagen, dass dieser alles in seiner Macht Stehende tun sollte, um Barbara zu retten, auch wenn dies bedeutete, dass das Baby nicht überlebte.

Entsetzt, wütend und unglücklich verstand Barbara noch immer nicht, wie er so etwas hatte sagen können. Hatte er Elizabeth überhaupt geliebt? Und hatte er an sie gedacht? Hatte er an seine Frau gedacht, die für ihre Kinder alles getan hätte? Was bedeutete es schon, dass sie weiterleben konnte, wenn dafür ihr Baby tot war?

Wie konnte sie James jemals wieder ins Gesicht sehen, nachdem sie diese Worte aus seinem Mund gehört hatte?

In den letzten Tagen hatte sie es kaum ertragen, wenn er neben ihrem Bett gesessen und so getan hatte, als wäre nichts passiert. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, weil er an ihrem Bett saß und über Gott und die Welt sprach, aber nicht ein einziges Mal Elizabeth erwähnte. Anscheinend schien er ihr Kind bereits vergessen zu haben, und er machte nicht den Eindruck, als wäre etwas Weltbewegendes passiert, während für Barbara noch immer die Welt stillstand. Warum war er nicht unglücklich? Warum war er nicht ebenso traurig, wütend und entsetzt, dass sie ihre Tochter verloren hatten? Und warum zum Teufel entschuldigte er sich nicht endlich dafür, was er gesagt hatte?

Sie wollte trotz allem ihren Schmerz mit ihm teilen, doch wie konnte sie das tun, wenn er keinen Schmerz über den Verlust ihres Kindes empfand?

Als sich leise die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, drehte Barbara den Kopf zur Seite und sah mit einem schmerzhaften Ziehen in ihrer Herzgegend, wie Hamilton zögernd das Zimmer betrat und ein Blatt Papier in den Händen hielt, während er vorsichtig nach ihr Ausschau hielt. Hinter ihm stand James, der seine Hände auf die Schultern des Siebenjährigen gelegt hatte und ähnlich wie sein Sohn ein alarmiertes Gesicht machte.

Da ihr Sohn mit zurückhaltender Miene am anderen Ende des Zimmers stehen geblieben war und hilflos wirkte, zwang sich Barbara zu einem winzigen Lächeln und sagte mit heiserer Stimme. „Hallo, mein Schatz.“

„Hallo, Mom“, erklang sein liebes Stimmchen, das ihr einen warmen Stich versetzte, und sie sehnte sich danach, ihren Ältesten fest an sich zu drücken und nicht mehr loszulassen.

Sehr ruhig erklärte James in die Stille des Raumes hinein: „Hamilton wollte dich unbedingt besuchen, um zu schauen, wie es dir geht.“

„Das ist sehr lieb von dir, mein Liebling“, erwiderte sie mit weicher Miene an ihren Sohn gewandt und setzte sich unter Schwierigkeiten ein Stück auf, bevor sie auf das Bett klopfte und mit ansah, wie Hamilton zaghaft näher kam, bis er direkt neben dem Bett stand und seine Mom ängstlich betrachtete.

Barbara konnte seine Zurückhaltung verstehen, immerhin hatte Hamilton mitverfolgen müssen, wie seine Mutter in einem Krankenwagen abtransportiert wurde, nachdem sie beim Frühstück zusammengebrochen war. Daher streckte sie die Hand aus und legte sie zärtlich auf die Wange ihres Sohnes.

„Hast du mir etwas mitgebracht?“

Ihr Sohn nickte schüchtern und drehte das Papier um, damit sie eine bunte Zeichnung von Unmengen an Blumen sehen konnte, die Hamilton überraschend detailgetreu dargestellt hatte.

„Oh, ist das schön“, lobte sie ihn und streichelte mit dem Daumen über seine babyweiche Wange.

„Damit es dir wieder besser geht“, murmelte er und schaute sie traurig an.

Sie schluckte ihre Tränen hinunter und versicherte ihm ernst: „Jetzt, da du mich besuchen kommst, geht es mir direkt viel besser, mein Schatz.“

Der wunderbare Junge, der sie erst vor wenigen Tagen gefragt hatte, ob er denn auch einmal den Kinderwagen schieben dürfte, wenn das Baby geboren war, bekam feuchte Augen, als er flüsterte: „Es tut mir so leid, dass das Baby gestorben ist, Mom.“

„Mir auch, Liebling.“ Hilflos nickte Barbara und begann augenblicklich zu weinen.

„Hamilton“, raunte James nervös und beugte sich über seinen Sohn. Sein Flüstern verstand Barbara trotz des Rauschens in ihren Ohren. „Wir wollten doch nicht über das Baby reden, damit wir Mom nicht traurig machen.“

Wenn Barbara eine Waffe in der Nähe gehabt hätte, hätte sie James vermutlich erschossen. Stattdessen zog sie Hamilton an sich, der ebenfalls zu weinen begonnen hatte und sich verzweifelt an sie klammerte, und hielt ihn in ihrem Arm. Beide weinten um die Wette.

James jedoch blieb währenddessen stehen, wo er war, und sagte kein Wort.


12. Kapitel

James wusste nicht, ob Barbara ihm die Tür vor der Nase zuknallen, ihn anschreien oder mit strafenden Blicken bedenken würde, als er an ihrer Haustür klingelte, aber er ließ es auf einen Versuch ankommen.

Wenigstens konnte er sicher sein, nicht Marcus Lindsay im Inneren des Hauses vorzufinden, schließlich hatte er erst gestern läuten hören, dass der Verleger mit Sandy Vanderkamp in einem Konzert gesehen worden war. Den Gerüchten zufolge hatte die bereits dreifach geschiedene Sandy ein Kleid mit einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel getragen, was dafürsprach, dass sie auf Männerfang gewesen war. Für James bedeutete dies, dass sich Marcus und Barbara wohl nicht mehr miteinander trafen.

Er konnte nicht leugnen, dass er erleichtert war.

Und er konnte auch nicht leugnen, dass er heute unter anderem hier war, um nachzusehen, wie es Barbara ging, nachdem Marcus Lindsay bereits mit anderen Frauen ausging. Aber eigentlich war er hier, weil sich heute der Tag zum dritten Mal jährte, an dem seine Tochter viel zu früh zur Welt gekommen war – und an dem er beinahe seine Frau verloren hätte.

Um nicht an die schlimmsten Stunden seines Lebens denken zu müssen, straffte er die Schultern und schenkte Barbara ein schwaches Lächeln, als sie mit einem Stück Pizza in der Hand die Tür aufmachte und ihn verwundert ansah.

„James? Was machst du denn hier?“

Einen kurzen Moment ließ er seine Augen über ihre lässige Aufmachung wandern, die aus kurzen Pyjamashorts, einem übergroßen Sweatshirt und einem hohen Pferdeschwanz bestand. Dass sie zudem barfuß war, weckte in ihm ein heimeliges Gefühl.

Er blieb auf der Türschwelle stehen und erwiderte wahrheitsgemäß: „Ich wollte vorbeikommen und schauen, wie es dir geht.“

Misstrauisch verengte sie ihre Augen, während sie sich einen verführerischen Klecks Tomatensoße von der Oberlippe leckte. „Hat dich meine Mom geschickt?“

„Nein. Wieso?“ Verwirrt runzelte er die Stirn. „Wieso sollte mich Eleanor hergeschickt haben?“

„Schon gut.“ Sie winkte ab, sah ihn einen Augenblick abwägend an und seufzte dann fast schon resigniert. „Komm rein, bevor meine Pizza kalt wird.“

Vermutlich hätte er mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sie ihn ins Haus bat.

James konnte sein Glück kaum fassen, als sie die Tür offen ließ und im Haus verschwand, während sie von ihm erwartete, dass er ihr folgte. Tatsächlich brauchte er einen Moment, bis er sich in Bewegung setzte und rasch über die Schwelle trat. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schloss er eilig die Tür und lief ihr ins Wohnzimmer hinterher, in dem sie allem Anschein nach gerade auf der Couch gesessen, Pizza gegessen und einen Film gesehen hatte, den sie nun ausschaltete.

Sobald er den Umschlag der DVD-Hülle gesehen hatte, musste er lächeln. Barbara hatte nun einmal ein Faible für Stephen King. Irgendwie war es tröstlich, dass sich daran nichts geändert hatte.

„Willst du auch ein Stück?“ Lässig warf sie die Fernbedienung auf die Couch und ließ sich anschließend ebenfalls dort nieder, bevor sie die Beine unterschlug, sich ein neues Stück nahm und herzhaft hineinbiss.

Unsicher peilte James den Sessel an, setzte sich hinein und griff fast schon automatisch nach einem Stück Pizza, obwohl er bereits den ganzen Tag keinen Hunger verspürt hatte. Mechanisch begann er zu kauen und fragte sich, was zum Teufel er hier tat. Und warum Barbara ihm Pizza anbot, anstatt ihn aus dem Haus zu werfen. In den letzten zwei Jahren war es nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass sie ihm einen Kaffee angeboten hatte, wenn er hergekommen war, um die Jungs abzuholen oder zurückzubringen.

Außerdem war Barbara niemals derart ruhig gewesen und hatte ihn nicht angesehen, als wolle sie seinen Skalp.

Als das Schweigen zwischen ihnen immer länger andauerte, schluckte er den letzten Bissen seines Pizzastücks hinunter und bemerkte ruhig: „Du hast dir Carrie angesehen?“

Achtlos zuckte sie mit der Schulter und warf den Pizzarand zurück in den Karton, wie er es seit vierzehn Jahren von ihr kannte. „Samstagabends läuft nur Schrott im Fernsehen. Bevor ich eine weitere Folge Keeping up with the Kardashians schaue, putze ich lieber freiwillig die Badewanne.“

Da seine Samstagabendbeschäftigung meistens darauf hinauslief, dass er ähnlich sinnfreie TV-Formate verfolgte, hielt er lieber den Mund. Stattdessen wies er sie beiläufig darauf hin: „Im Kino laufen gerade ein paar sehr gute Filme.“

Zu seiner Verwunderung kräuselten sich ihre Mundwinkel. „Willst du mich etwa ins Kino einladen, James?“

„Nein. Natürlich nicht“, wehrte er rasch ab, bevor er stutzte und unsicher fragte: „Würdest du denn mitkommen?“

Seine Exfrau kuschelte sich in ihr Sweatshirt und erwiderte gespielt geheimnisvoll: „Das werden wir jetzt wohl nie erfahren.“

„Tja.“ James zuckte mit der Schulter. „Schade, ich war seit Ewigkeiten nicht im Kino.“

„Mein letzter Kinobesuch ist erst ein paar Wochen her. Ich war mit den Jungs in Cars und bin dabei eingeschlafen.“

James schnaubte und warf ihr einen eindeutigen Blick zu. „Wenn ich von einem Kinobesuch spreche, meine ich keine Nachmittagsvorstellung mit lärmenden Grundschülern. Als ich letztens mit den beiden in dieser Harry Potter-Abklatsche war, brauchte ich anschließend ein Beruhigungsmittel.“

Ihr Kichern fuhr ihm direkt ins Herz. „Ich weiß schon, warum ich dir den Film überlassen habe.“

„Vielen Dank.“ Er verdrehte die Augen. „Zu gütig.“

„Hey.“ Barbara protestierte. „Dafür habe ich Hamiltons Schulklasse in diesen Freizeitpark begleitet, in dem man schon nach einer halben Stunde bei den tanzenden und singenden Kobolden eine Migräneattacke bekommt. Das kannst du nie aufwiegen.“ Plötzlich legte sie den Kopf schief und nickte ihm fragend zu: „Und jetzt könntest du mir sagen, was dich an einem Samstagabend hertreibt. Die Jungs können es schließlich nicht sein.“

Nachdenklich fuhr er sich durchs Haar. „Das kannst du dir doch denken.“

Seine Exfrau, die in ihrer saloppen Kleidung zum Anbeißen aussah, erwiderte seinen Blick und fragte dumpf nach: „So? Kann ich das?“

Stirnrunzelnd hob er beide Hände. „Heute ist es drei Jahre her ...“

„Aber das erklärt nicht, warum du hier bist, James.“

Auf ihren fordernden Ton reagierte er, indem er den Mund verzog. „Ich wollte nachsehen, wie es dir geht. Die Kinder sind nicht da, und ich dachte, dass du nicht allein sein solltest. Ist das so schwer zu verstehen?“

Nun konnte er sehen, wie Barbara den Blick senkte und die Hände rang, bevor sie flüsterte: „Ja, es ist schwer zu verstehen, James. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nichts mehr.“

Da er nicht wusste, was er darauf antworten sollte, schwieg er lieber und beobachtete stattdessen Barbara, die abwesend zur Seite sah und plötzlich murmelte: „Weißt du, dass du bei unserem Telefonat zum ersten Mal seit drei Jahren Elizabeths Namen ausgesprochen hast?“

Ihre Worte trafen ihn wie ein Stromschlag. „Was?“

„Ja.“ Barbara nickte und schaute ihm zögerlich in die Augen. „Ich habe dich in den vergangenen drei Jahren nicht ein einziges Mal ihren Namen sagen hören.“

Hilflos stieß er den Atem aus. „Was willst du mir damit sagen?“

Barbaras hübsches Gesicht verzog sich zu einer unglücklichen Miene. „Ich hatte schon geglaubt, dass du sie vergessen haben könntest, bis du sie erwähntest. Warum hast du nicht früher über sie gesprochen?“

Anscheinend erwartete Barbara gar keine Antwort, da sie sich ruckartig von ihrem Sofa erhob und die leere Pizzaschachtel an sich riss, bevor sie in Richtung Küche stürmte.

Für einen kurzen Augenblick saß James wie gelähmt in seinem Sessel und versuchte zu begreifen, was Barbara ihm sagen wollte, bevor er ebenfalls aufsprang und ihr hinterherlief.

„Könntest du mir bitte sagen, was du von mir willst?“ Ahnungslos verfolgte er, wie sie die Schachtel in den Mülleimer warf.

Da es James nicht ertragen konnte, wenn sie ihm den Rücken zukehrte, umfasste er kurzerhand ihre Schultern und drehte sie zu sich um. Dabei ignorierte er ihren erstickten Ausruf und senkte sein Gesicht dicht an ihres.

„Barbara, jetzt rede endlich mit mir“, forderte er sie auf und atmete schwer, während er ihr genau in die grünen Augen sah und dabei jede Regung von ihren Pupillen ablesen konnte.

„Lass mich bitte los“, flüsterte sie, machte jedoch keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Stattdessen blieb sie dicht vor ihm stehen, wand sich auch nicht unter seinem Griff und schien sogar ein Stückchen näher zu kommen.

So nah hatten sie vermutlich seit über zwei Jahren nicht mehr beieinandergestanden, überlegte James, als ihm urplötzlich auffiel, welche Wärme seine Exfrau ausstrahlte, wie ihr zarter Duft in seine Nase stieg und wie gut es sich anfühlte, sie derart vertraulich zu berühren.

Noch während James darüber nachdachte, was sie hier taten, senkte Barbara ihre Augen auf seinen Mund und hob anschließend das Gesicht, um ihm zurückhaltend die Lippen anzubieten.

Mit wahnsinnig schnell klopfendem Herzen schaute James auf sie hinab und ahnte, dass er Opfer einer Fata Morgana geworden war. Doch da die Fata Morgana nicht verschwand und er sich mit jeder Faser seines Körpers danach sehnte, Barbara zu küssen und ihr nah zu sein, gab er dem Drang nach, seinen Mund auf ihren zu legen.

Kaum hatte er ihr den ersten Kuss gegeben, der nicht zärtlicher oder vorsichtiger hätte sein können, überwältigte ihn die Sehnsucht, seine Frau an sich zu ziehen und sie nie wieder loszulassen. Also ließ er den zärtlichen Kuss heftiger ausfallen und legte seine Hände erst um ihr Gesicht, bevor er die Arme um sie schlang und sie so stark an sich zog, dass er vermutlich nicht einmal bemerkt hätte, wenn Barbara protestiert hätte.

Doch das war gar nicht nötig, denn James spürte ganz genau, dass sich auch Barbara geradezu verzweifelt an ihn klammerte, seinen Kuss mit Inbrunst erwiderte und sich eng an ihn presste.

In seinem Kopf drehte sich alles in Lichtgeschwindigkeit.

Zu keinem einzigen sinnvollen Gedanken war er mehr fähig, als die Dämme brachen, die sie beide in den vergangenen Jahren voneinander getrennt hatten.

Als er sich bückte, um Barbara auf seine Arme zu heben, ließ sie es einfach geschehen und küsste ihn weiterhin voller Enthusiasmus. Selbst als er sie in Richtung Treppe trug, um sie nach oben ins Schlafzimmer zu bringen, stoppte sie ihn nicht. Stattdessen seufzte sie seinen Namen und schmiegte sich an ihn.


13. Kapitel

Sie konnte nicht glauben, dass sie nackt mit James in ihrem früheren Ehebett lag, ihren Kopf auf seine Schulter bettete und gerade erst mit ihm geschlafen hatte.

Noch immer war ihr ganz zittrig, außerdem atmete sie schwer und fühlte sich nun so schläfrig und entspannt, dass sie mühelos hätte einschlafen können – mit ihrem Exmann neben sich, dessen Hand federleicht über ihren Oberarm fuhr, während er selbst schwer atmend seinen Mund in ihrem Haar vergrub und sie mit seinem anderen Arm eng an sich zog.

Es war erschreckend, wie vertraut es sich anfühlte, nackt neben James zu liegen, sich an ihn zu schmiegen oder mit ihm zu schlafen. Und seine Küsse waren ebenfalls so vertraut gewesen, dass es sich angefühlt hatte, als wäre sie endlich nach Hause gekommen.

Jeder Augenblick der letzten Minuten hatte sich so verdammt richtig angefühlt. Von der Sekunde an, als sie sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten geküsst hatten, bis zu der Sekunde, als James sie mit bedachtsamen Berührungen von ihrer Kleidung befreit und anschließend auf das Bett gelegt hatte, war alles perfekt gewesen. Und als James sich ebenfalls nackt zu ihr gelegt hatte, sie küsste und dann in sie eindrang, hatte sich Barbara endlich nicht mehr unvollständig gefühlt.

„Dafür bin ich nicht hergekommen“, flüsterte er in die Stille des Schlafzimmers und bewegte durch seine Lippenbewegungen ihr Haar.

Zaghaft legte sie eine Hand auf seine breite Brust, die sich noch immer ziemlich rasch hob und senkte. „Bereust du es denn?“

„Nein, das tue ich nicht“, erwiderte der Vater ihrer Kinder ernst. „Ich hoffe nur, dass du nicht glaubst, ich wäre nur für Sex hierhergekommen.“

„Mhm.“ Sie schmiegte sich ein kleines Stück näher an ihn heran. „Wofür sonst?“, fragte sie schelmisch.

Langsam tasteten sich seine Fingerspitzen ihr Rückgrat hinunter. „Gute Frage, mein Schatz.“

Sehr zufrieden und wohlig erschöpft zudem fragte sie ihn gähnend: „James, darf ich dir eine Frage stellen?“

„Natürlich.“

Rasch fuhr sich Barbara über die Lippen. „Bist du wirklich nicht mit Scotts Lehrerin ausgegangen?“

Wie es schien, holte James kurz Luft und erklärte anschließend betont ruhig: „Nein, das bin ich nicht. Ich habe sie rein zufällig getroffen, aber anschließend nicht angerufen und mich auch nicht mit ihr verabredet. Zufrieden?“

„Schon.“ Nachdenklich streichelte sie über seine Brust. „Nur zu deiner Info: Ich habe Marcus noch am Tag des Fußballturniers gesagt, dass ich ihn nicht mehr treffen würde.“

„Okay.“ Komischerweise klang James nicht sonderlich überrascht. „Was war der Grund, wenn ich fragen darf?“

„Ist das nicht ziemlich offensichtlich?“

Ein leises Kichern war zu hören. „Ein wenig. Als ich gehört habe, dass Marcus Lindsay mit einer anderen Frau gesehen wurde, habe ich nicht gedacht, dass ich sozusagen der Grund dafür war.“

Nun war Barbara überrascht und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Soll das heißen, dass du hergekommen bist, weil du wusstest, dass ich Marcus nicht mehr treffe?“

Seine Augenbrauen zogen sich hoch. „Nein, ich bin hergekommen, weil heute Elizabeths Todestag ist und ich nicht wollte, dass du allein bist.“

Alte Gewohnheiten ließen sich leider nur sehr schwer ablegen, weshalb Barbara mit einem Hauch Misstrauen zu bedenken gab: „In den letzten zwei Jahren ...“ Sie brach ab, schließlich wollte sie keinen Streit vom Zaun brechen.

James schien jedoch nichts von ihrer Taktik zu halten, da er deutlich distanzierter wissen wollte: „Was war in den letzten zwei Jahren?“

„Nichts.“ Achtlos zuckte sie mit der Schulter. „Lass uns das Thema wechseln.“

„Nein, ich möchte wissen, was du mir gerade sagen wolltest.“

Geknickt spürte Barbara, wie sich James aufsetzte und sie somit ihrer gemütlichen Liegeposition beraubte. Da ihr nichts anderes übrigblieb, als sich ebenfalls aufzusetzen, tat sie es James nach und zog das Bettlaken über ihre Brüste. Dass er nackt wie ein junger Gott neben ihr saß und dabei finster auf sie nieder starrte, war nicht gerade förderlich.

„Also? Was wolltest du mir sagen?“

Am liebsten hätte sie auf ihren Fingernägeln herumgekaut. „Hör zu, James, die letzten zwei Jahre waren kompliziert. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass wir in den beiden vergangenen Jahren nicht besonders viel Rücksicht aufeinander genommen haben. Es war nicht als Vorwurf gemeint.“

„Wie war es denn gemeint?“

Barbara machte eine fahrige Handbewegung. „Das weißt du doch.“

„Nein, das weiß ich nicht.“

Mit einem ärgerlichen Seufzen betonte sie: „Geschiedene Menschen sind nun einmal nicht gut aufeinander zu sprechen ...“

„Was man an dir besonders gut sehen konnte“, warf er ihr plötzlich vor und stieß sie gehörig gegen den Kopf.

„Was?“

Sie hatte gar nicht gewusst, dass sich seine Stirn derart düster in Falten legen konnte. „Sprich du nur von dir selbst, wenn du meinst, wir hätten keinerlei Rücksicht aufeinander genommen. Ich für meinen Teil weiß, dass ich immer an dich gedacht habe.“

Hoppla! Woher kam das denn?

„Soll das heißen, dass ich keine Rücksicht auf dich genommen habe?“

Sein Schweigen sagte alles.

Dort saßen sie sich in ihrem früheren Ehebett gegenüber – beide nackt und beide wütend.

Aufgebracht hielt sie ihm vor: „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“

„Und das heißt?“

Obwohl Barbara wenigstens für heute die alten Geschichten hatte ruhen lassen wollen, warf sie ihm aufgeregt vor: „Darf ich dich daran erinnern, weshalb wir uns haben scheiden lassen?“

„Barbara ...“

Seine vorwurfsvolle Miene schüchterte sie nicht ein, sondern ließ sie erst recht in Rage geraten, schließlich hatte er keinen Grund der Welt, wütend auf sie zu werden. Sie war nicht diejenige gewesen, die in ihrer Ehe fremdgegangen war.

„Falls du dich daran nicht erinnerst, aber ich hatte keine Affäre.“

Seine Gesichtszüge versteinerten. „Fängst du schon wieder davon an?“

„Es ist ziemlich schwer, nicht davon anzufangen, wenn du mir vorwirfst, keine Rücksicht auf dich genommen zu haben.“ Wütend holte sie tief Luft. „Ich war nicht derjenige, der fröhlich seine Arbeitskollegin gevögelt hat, während seine Frau zu Hause saß und um ihr totes Baby getrauert hat!“

Mit einem scharfen Blick und schneidender Stimme hakte er nach: „Fröhlich? Du denkst, ich wäre fröhlich gewesen?“

„Was denn sonst?“

Ihr nervöses Magengrollen war vermutlich bis nach Kanada zu hören, dachte sich Barbara, während James das Bett verließ und sich mit abgehackten Bewegungen, die seine Wut verrieten, auf die Bettkante setzte.

„Weißt du was?“ Wütend warf er ihr einen Blick über seine nackte Schulter zu und ergriff gleichzeitig die Boxershorts, die direkt neben dem Bett lagen. „Ich bin lang genug vor dir zu Kreuze gekrochen, Barbara! Langsam habe ich es satt, immer das Arschloch zu sein, das seine Frau betrogen hat. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, wie schlecht es mir ging? Nein! Daran hast du nicht eine Sekunde lang gedacht.“

Selbst wenn Barbara etwas hätte erwidern können, hätte James ihr gar keine Gelegenheit gegeben, auch nur den Mund aufzumachen, da er in seine Boxershorts schlüpfte, vom Bett aufsprang und sich davor aufbaute.

Eingeschüchtert presste sie die Bettdecke gegen ihre Brust und schaute mit großen Augen zu, wie ihr halb nackter Exmann die Hände in die Hüften stemmte und sie mit einem funkelnden Blick bedachte. Woher dieser plötzliche Ausbruch kam, wusste sie nicht.

„Ich habe alles getan, damit es dir besser ging. Verdammt noch mal, ich habe nicht einmal zugelassen, dass ich um unsere Tochter trauern konnte, weil ich dich nicht auch noch damit belasten wollte! Monatelang bin ich um dich herumgeschlichen und habe nichts anderes als Abweisung erfahren. Glaubst du denn, dass die Situation für mich besonders leicht war? Oder dass ich glücklich war?“

Wie erstarrt sah sie ihn an und hörte ihren eigenen Herzschlag, der wie ein Kanonendonnern durch ihre Ohren raste. „Was ... was meinst du damit?“

„Was ich damit meine?“ Er schnaubte abfällig und lehnte sich über das Bett, um ihr fest in die Augen zu sehen. Dermaßen aufgebracht hatte sie ihn noch nie gesehen. „Ich meine damit, dass ich gerade auf dem Weg zum Flughafen war, als mich deine Mom anrief und panisch ins Telefon flüsterte, dass du ins Krankenhaus eingeliefert worden warst. Dort angekommen sagte man mir, dass das Baby kaum eine Überlebenschance hätte und du sterben würdest, wenn sie nicht sofort operierten.“ Er bebte am ganzen Körper, ließ die Arme sinken und ballte so fest die Hände zu Fäusten, dass Barbara jeden Muskelstrang in seinem Oberkörper erkennen konnte.

Seine Stimme vibrierte vor unterdrückten Gefühlen, als er fortfuhr: „Die Ärzte drängten darauf, einen Notkaiserschnitt durchzuführen, während du mich anflehtest, das nicht zuzulassen. Was sollte ich tun? Ich konnte nur bei dir sitzen, deine Hand halten und zu Gott beten, dass er weder Elizabeth noch dich zu sich holte.“ Plötzlich strömten Tränen aus seinen Augen. „Barbara ... ich habe ... habe nur daran denken können, dass ich dich nicht verlieren konnte! Und gleichzeitig konnte ich es nicht ertragen, das Baby zu verlieren! Ein paar Tage vorher hatte ich noch ihr Kinderzimmer tapeziert, und auf einmal hielt ich diesen winzigen Körper in den Armen, während unsere Tochter starb.“ Er stockte einen herzzerreißenden Moment. „Glaubst du, dass auch nur eine Minute dieses Tages leicht für mich war? Ich hielt Elizabeth im Arm und hörte irgendeiner Krankenschwester zu, die mir erzählte, dass du sehr viel Blut verlieren würdest und es nicht gut aussah.“

Zwischen Unglauben, Entsetzen und Trostlosigkeit hin- und hergerissen sah sie ihn an. „Du warst bei dem Baby, als es starb?“

James warf die Hände in die Höhe. „Natürlich war ich bei ihr! Ich hätte es nicht ertragen, dass sie allein gewesen wäre. Himmel.“ Zitternd wischte er sich die Tränen aus den Augen. „Sie war unsere Tochter. Wie hätte ich denn nicht bei ihr sein können?“

Barbara presste ihre Hand gegen ihren Mund und spürte, wie sich ein Schluchzen in ihr Bahn brechen wollte. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, dass das Baby allein gewesen war, als es starb. Sie hatte sich verrückt gemacht und sich mit dem Gedanken gequält, dass der winzige Säugling, der viel zu früh geboren worden war, allein in einem Brutkasten gelegen hatte, während er gestorben war. Dass James bei Elizabeth gewesen war, war vermutlich das Tröstlichste, was sie jemals gehört hatte.

Der blondhaarige Mann, der hemmungslos weinte, flüsterte schmerzverzerrt: „Sie war so perfekt. Ihre kleinen Ohren standen ein wenig ab und waren so zart, dass man beinahe hindurchsehen konnte, und ihr winziger Mund sah aus wie deiner.“ Er ächzte mit zitternder Stimme. „Sie war unglaublich schön.“

Nun begann auch Barbara zu schluchzen. „James.“

„Ich wollte dir erzählen, wie sie ausgesehen hatte, und wollte dir jedes Detail ihres Gesichtes beschreiben, aber du hast mich nicht gelassen.“

Untröstlich sah sie zu ihm auf, forschte in seiner verzweifelten Miene und streckte die Hand nach ihm aus, doch James machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, sondern starrte gedankenverloren vor sich hin.

„Stundenlang habe ich deine Hand gehalten, als du endlich aus dem Operationssaal kamst, und ich war so verdammt glücklich, dass dir nichts passiert war. Aber dann ...“

Ein weiteres Mal flüsterte sie seinen Namen und wünschte sich plötzlich, ihn in den Arm nehmen zu können, doch seine distanzierte Körperhaltung hielt sie davon ab.

Ihr Exmann atmete schwer, als würde ihn jedes Wort schmerzen, das er heiser hervorbrachte. „Plötzlich hast du mich nicht mehr angesehen und auch nicht mehr mit mir geredet.“

„Ich war so unglücklich“, flüsterte sie unter Tränen, als könnte sie damit rechtfertigen, wie abweisend sie damals ihm gegenüber gewesen war.

„Ich etwa nicht?“ Er holte tief Luft. „Ich war auch unglücklich, Barbara!“

Zitternd krampfte sie ihre Hände um die Bettdecke. „Du ... du hattest den Ärzten gesagt, dass sie alles tun sollten, um mich ... mich zu retten. Aber das hieß für Elizabeth ...“ Sie verstummte gequält, um dann zu flüstern: „Ich konnte dir nicht verzeihen, sie im Stich gelassen zu haben. Es tat so weh ... ein paar Stunden zuvor hatte ich sie noch strampeln gefühlt.“

„Aber ich habe sie nicht im Stich gelassen“, fuhr er verzweifelt auf.

„Ja ...“ Barbara weinte. „Ich dachte, du hättest sie nicht geliebt.“

Sein Kinn zitterte. „Denkst du das wirklich?“

„Jetzt nicht mehr.“

James sah zur Seite und murmelte trostlos: „Über sechs Monate bin ich um dich herumgeschlichen und wollte einfach nur, dass es dir wieder besser ging, aber du verhieltest dich, als würdest du mich verabscheuen. Kannst du dir auch nur im Ansatz vorstellen, was ich gefühlt habe? Meine eigene Frau hasste mich, obwohl ich sie einfach nur wieder lächeln sehen wollte. Mit niemandem konnte ich darüber reden. Mit niemandem konnte ich über Elizabeth reden! Und dann hast du von mir verlangt, ins Gästezimmer zu ziehen. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, Barbara, und gleichzeitig wusste ich, dass ich dir nichts mehr recht machen konnte.“ Er fluchte tonlos. „Als ich mit Anna in Toronto war, fragte mich endlich jemand danach, wie ich mich fühlte, und zum ersten Mal konnte ich über Elizabeth reden. Ich musste mich auch nicht schuldig fühlen, als ich Anna erzählte, wie sehr ich darunter litt, dass das Baby gestorben war, und ich musste keine Angst haben, dass sie mir einfach den Rücken zukehren würde, als ich mit ihr sprach.“

Jedes seiner Worte schnitt sich in ihr Herz. Plötzlich dachte sie an die unzähligen Male, an denen sie James die kalte Schulter gezeigt hatte, an denen sie ihn abgewiesen hatte und an denen sie sich geweigert hatte, ihn auch nur anzusehen. Außerdem erinnerte sie sich an Scotts Geburtstag, als James sie umarmt hatte und Barbara ihn rigoros von sich gestoßen hatte. Es musste ihm furchtbar wehgetan haben, bemerkte sie verzagt.

„James, ich wusste das nicht.“ Hilflos hob sie die Schultern an und spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rollte.

Seine Nasenflügel bebten. „Es ging nicht um den Sex – ich brauchte einfach nur Trost.“

Unglücklich erwiderte Barbara. „Trotzdem hättest du nicht mit ihr schlafen dürfen.“

„Nein, das hätte ich nicht.“ Seine Schultern sackten hinunter. „Ich hätte nicht mit einer anderen Frau schlafen dürfen, weil ich unglücklich war. Aber du hättest mir wenigstens eine Chance geben müssen, mich bei dir zu entschuldigen.“

Barbara schluckte hart und betrachtete jeden Zoll seines Gesichts, während ihr vor lauter Anspannung regelrecht schlecht wurde. Sie wollte sich rechtfertigen und erklärte daher bebend: „Kannst du denn nicht auch mich verstehen? Ich konnte mein Baby nicht beschützen und hatte das Gefühl, dass mich mein Mann – mein bester Freund – und der Mensch, dem ich am meisten vertraute, im Stich gelassen hatte. Als ich nach Hause kam, hatte sich sogar das Zimmer für das Baby in Luft aufgelöst, und du hast so getan, als hätte es unsere Tochter nie gegeben.“ Vorsichtig rutschte sie näher an die Bettkante, an der James noch immer stand und finster auf sie herabsah. „Ich war traurig, wütend und verletzt – und dir gab ich die Schuld. Das war nicht richtig, James.“

Der imposante Mann mit den breiten Schultern und den kräftigen Armen, der gerade noch nackt mit ihr im Bett gelegen hatte und dessen Wangen tränennass waren, sagte kein Wort.

„Sag bitte etwas“, flehte sie leise.

Bedrückt schüttelte er den Kopf. „Die letzten zwei Jahre waren die Hölle auf Erden, Barbara.“

„Für mich auch“, raunte sie und streckte vorsichtig die Hand aus, um ihre Finger mit seinen zu verschränken. „Du hast vor ein paar Wochen gesagt, dass du mich noch liebst.“

Barbara beobachtete, wie James den Kopf senkte und ihre Hände betrachtete, die sich ineinander verschlungen hatten. Sein nachdenkliches Gesicht machte ihr jedoch Angst. In diesem Augenblick war ihr die Vorstellung unerträglich, James zu verlieren – ihn wirklich und wahrhaftig zu verlieren. Sie hatte ihn immer geliebt und sich in den vergangenen zwei Jahren nach ihm gesehnt, auch wenn sie ihn gleichzeitig zum Teufel gewünscht hatte. Entsetzt musste sie außerdem erkennen, dass sie ihm schrecklich unrecht getan hatte. Ihre eigene Trauer hatte sie völlig unempfänglich für seine Gefühle gemacht. Scham breitete sich in ihr aus, während sie seine Hand drückte.

„Barbara, ich liebe dich“, erklärte er mit rauer Stimme. „Das habe ich immer getan, aber ...“

Schmerzhaft schlug ihr das Herz in der Brust. „Aber?“

Langsam ließ er ihre Hand los. „Aber ich könnte es nicht noch einmal ertragen, dass du mich so behandelst wie in den letzten zwei Jahren. Ich will, dass du mich so bedingungslos liebst wie ich dich.“

„Das tue ich“, flüsterte sie, schaute ihn hilflos an und hoffte auf ein Lächeln auf seinem Gesicht.

„Wirklich?“ Er schüttelte den Kopf. Ein Schleier legte sich über seine Augen. „Bei der ersten Bewährungsprobe haben wir beide versagt. Ich weiß nicht, was das über uns sagt.“

Erstickt entgegnete sie: „Es sagt, dass wir beide unglücklich waren und dass wir beide Fehler gemacht haben, James. Aber aus diesen Fehlern können wir lernen.“

Sein Gesicht blieb ernst. Allein seine Kehle bewegte sich, als er dumpf erklärte: „Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken.“

Sie wollte ihn zurückhalten und ihn bitten, bei ihr zu bleiben, doch dann sah sie lediglich schweigend zu, wie er sich anzog und aus dem Schlafzimmer verschwand. Und mit einem Mal begriff Barbara, dass nicht James bei der ersten Bewährungsprobe versagt hatte, sondern sie. Sie war es gewesen, die nur an ihren Schmerz und ihre Trauer gedacht hatte, während ihr nicht in den Sinn gekommen war, sich für einen Augenblick in James’ Situation hineinzuversetzen.

Auch er hatte Trost gebraucht, doch den hatte sie ihm verweigert.

Beschämt schloss sie die Augen und schwor sich, ihren Mann nie wieder von sich zu stoßen – wenn er denn zu ihr zurückkam.


14. Kapitel

Montage waren nicht gerade James’ Lieblingstage, schließlich war der Berufsverkehr eine Katastrophe, die allgemeine Stimmung im Büro war ein Horror und die Aussicht auf eine arbeitsreiche Woche war ein Graus, wenn die anstehenden Aufgaben kein Ende nehmen wollten. Außerdem lief an Montagen erst recht nichts Gutes im Fernsehen, was für einen alleinstehenden Mann ein Super-GAU war.

Sein heutiger Montag war jedoch sogar noch um einiges schlimmer als ein gewöhnlicher Montag, immerhin hatte er seit zwei Tagen nicht richtig geschlafen, fühlte sich gereizt und war dermaßen abgelenkt, dass er heute nur Chaos fabrizierte.

Seit er am Samstagabend aus Barbaras Schlafzimmer getürmt war, konnte er keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Selbst das läppische Rückwärtsfahren aus seiner Einfahrt hatte sich heute am frühen Morgen als eine zu anspruchsvolle Beschäftigung herausgestellt, da er mit seinem Auto den Briefkasten umgenietet hatte, der friedlich zwischen der Einfahrt und dem Vorgarten gestanden hatte. Leider war James gedanklich das Gespräch durchgegangen, das er mit Barbara in ihrem Bett geführt hatte, und hatte daher seinen eigenen Briefkasten übersehen, der nun platt gefahren in der Mülltonne lag.

Auf dem Weg zur Arbeit war er nicht nur wegen zu hoher Geschwindigkeit angehalten worden, sondern hatte beinahe einen Auffahrunfall verursacht und in der Tiefgarage des Bürogebäudes Bekanntschaft mit einem Betonpfeiler gemacht, als er die Autotür ein wenig zu energisch aufgestoßen hatte. Anschließend war seine Unglückssträhne nicht abgerissen.

Das Resultat des heutigen Morgens waren nicht nur ein zerstörter Briefkasten und ein ramponiertes Auto, sondern ein mit Kaffeeflecken verziertes Hemd, eine unwiderruflich gelöschte Mail, die er eigentlich nach Singapur hatte weiterleiten wollen, und die Vorboten eines Magengeschwürs.

Er dachte schon daran, den PC aus dem Fenster zu werfen, seine Sachen zu packen und nicht mehr wiederzukommen. Wenn das so weiterging, wäre sein Wagen spätestens übermorgen reif für den Schrottplatz und er für eine Elektroschocktherapie.

In dem ganzen Chaos, das er bereits fabriziert hatte, ertönte die Sprechanlage, die ihn mit seiner Sekretärin verband.

Genervt nahm er den Ruf an und seufzte schwer: „Was gibt es, Mrs. Buchanan?“

„Ähm ...“ Sie klang definitiv verwirrt. „Eine Besucherin würde gerne mit Ihnen sprechen, Mr. Campbell.“

James kniff die Augen zusammen und massierte seine Nasenwurzel. „Ich bin gerade beschäftigt.“

„Ja, aber ...“ Die ältere Frau räusperte sich vernehmlich. „Mir wurde gesagt, dass es dringend sei.“

Während er die Zähne zusammenbiss, fragte er ungeduldig nach: „Wer ist es überhaupt?“

Das nervöse Kichern seiner Sekretärin zerrte an seinen Nerven.

„Ich glaube, es ist Ihre Exfrau.“

Verwirrt schielte er in Richtung der Doppeltüren, die sein Büro vom Vorzimmer trennten, und echote: „Sie glauben es?“

Bevor Mrs. Buchanan weiterhin vor sich her stammeln konnte, sprang er von seinem Schreibtischstuhl auf und marschierte festen Schrittes zu den Türen, die er ohne Vorwarnung aufriss.

Noch während er den Raum nach seiner Exfrau absuchte, fiel ihm die Kinnlade hinunter, denn mitten im Zimmer stand nicht Barbara ... das hieß, dass es doch Barbara war, auch wenn sie kaum wiederzuerkennen war.

Zuallererst nahm James diese furchtbar grelle Perücke wahr, die eine entsetzliche Ähnlichkeit zum Haarteil von Ronald McDonald hatte, bevor er mitten in ihrem Gesicht die wohl größte Clownsnase sah, die ihm jemals untergekommen war. Auch ihre Kleidung unterschied sich von dem sonst so seriösen Stil, den sie bevorzugte, wenn sie in die Stadt fuhr. Statt eines Kleides, einer gestärkten Bluse oder eines eleganten Rockes trug sie nämlich schlichte Jeans, ein weißes T-Shirt und lässige Sandalen.

Ihm war seine Überraschung anzuhören, als er verwirrt krächzte: „Barbara?“

Ihre Reaktion war eindeutig, da sie seine Hand schnappte, ihn zurück in sein Büro zerrte und einer sprachlosen Mrs. Buchanan fröhlich über die Schulter hinweg zurief: „Stellen Sie bitte keine Anrufe durch, Mrs. Buchanan. Ihr Chef und ich wollen allein sein!“

James hörte noch, wie seine Sekretärin nach Luft schnappte, bevor Barbara die Tür zu seinem Büro vernehmlich schloss und sich beschwingt an ihn wandte.

„Mach deinen PC aus. Wir brennen durch.“

Er hörte wohl nicht recht. „Was?!“

Der rote Lockenkopf nickte vehement, während Barbaras Stimme ein wenig nasaler als sonst klang. „Wir beide brennen zum Clownscollege durch. Weißt du nicht mehr?“

James wusste lediglich, dass er vermutlich gerade einen Schlaganfall hatte und fantasierte. Stand seine Exfrau tatsächlich mit einer Clownsperücke und einer Clownsnase vor ihm und forderte ihn auf, mit ihr zum Clownscollege durchzubrennen?

Fassungslos wiederholte er daher: „Was?“

„Wir brennen zum Clownscollege durch“, erklärte Barbara schlicht und trat näher an ihn heran. „Weißt du nicht mehr, dass das unser Plan B während des Studiums war?“

„Da waren wir Anfang zwanzig“, rief er ihr sanft in Erinnerung und konnte seinen Blick nicht von der riesigen Plastiknase nehmen, die mitten in ihrem Gesicht prangte. „Mittlerweile sind wir erwachsen.“

„Das ist doch egal“, widersprach sie leise, nahm seine Hand in ihre und verschlang die Finger mit seinen. Ihr Seufzen ging ihm durch und durch. „Wir sollten durchbrennen und alles hinter uns lassen, damit es zwischen uns wieder wird wie früher – bevor wir nicht mehr miteinander geredet haben und bevor alles im Chaos endete.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem beinahe schmerzhaften Lächeln. „Und die Jungs?“

„Die würden sich in einem Zirkus pudelwohl fühlen“, entgegnete sie überzeugt. „Scott würde sich als Akrobat sicherlich sehr gut machen und Hamilton könnte ich mir als Tierdompteur vorstellen.“

James lachte kurz auf, musterte ihre grünen Augen und erwiderte erheitert: „Mein Vaterherz würde vor Stolz platzen.“

„Siehst du!“ Zufrieden legte sie den Kopf schief. „Unsere Kinder werden begeistert sein.“

Ruhig gab er zu bedenken: „Mit vierunddreißig fühle ich mich dennoch etwas zu alt, um wieder die Schulbank zu drücken.“

„Ich bin mir sicher, dass es in diesem Beruf auch Quereinsteiger gibt.“

Belustigt verdrehte er die Augen und betrachtete sie anschließend. „Bist du etwa in diesem Aufzug durch die Stadt gelaufen?“

Ihre Antwort bestand aus einem Kräuseln ihrer Mundwinkel. „Du hättest das Gesicht des Portiers sehen sollen. Dem armen Kerl ist vor Schreck ein Stück Thunfischsandwich aus dem Mund gefallen!“

„Himmel!“ Er konnte es geradezu bildlich vor sich sehen, dennoch fragte er neugierig nach: „Woher weißt du, dass es ein Thunfischsandwich war?“

„Pst!“ Barbara legte ihren Zeigefinger an seine Lippen und flüsterte verschwörerisch: „Natürlich weiß ich nicht, welche Sorte das Sandwich war, aber so klingt die Geschichte sehr viel witziger, wenn ich sie später erzähle.“

Er konnte gar nicht anders, als glucksend zu lachen, während ihm ganz warm ums Herz wurde, Barbara derart gelöst zu erleben. Genau so charmant, lustig und fröhlich war sie gewesen, als er sie kennengelernt hatte. Eigentlich hatte er sie immer charmant, lustig und fröhlich erlebt, bis das Baby zu früh geboren wurde und starb.

Anscheinend war er nicht der Einzige, der gerade daran dachte, was vor drei Jahren geschehen war, da sich ihre Tonlage veränderte.

Voller Ernsthaftigkeit flüsterte sie ihm zu: „Komm nach Hause, James. Ich möchte meinen Mann zurückhaben und ich möchte wieder mit meinem besten Freund im Bett liegen, während er mir Witze erzählt, die nur wir beide verstehen. Und ich möchte, dass du nie wieder denken musst, dass ich mich um deine Gefühle nicht kümmere.“ Barbara griff nach seiner zweiten Hand und hielt sie in ihrer. „Komm nach Hause. Ohne dich kann ich nicht ich sein.“

Seine Kehle verengte sich, während er in Barbaras hoffnungsvolles Gesicht sah. „Liebling ...“

„Es war falsch, dich einfach von mir zu stoßen“, unterbrach sie ihn gebrochen, während sie zittrig nach Atem rang. „Und es war egoistisch, nur an meinen Schmerz zu denken. Aber wenn du mich lässt, werde ich dir unser restliches Leben lang beweisen, dass du die Liebe meines Lebens bist.“

Ganz von allein senkte er den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre.

Es hätte so viel zu sagen gegeben, so viele wirre Gedanken geisterten durch seinen Kopf herum und so viel Ungeklärtes galt es noch aufzuarbeiten, aber James brachte lediglich heraus: „Bitte zieh die Clownsnase aus.“

„Wie bitte?“, raunte Barbara unsicher.

„Bitte zieh die Clownsnase aus.“ Er ließ ihre Hände los, zog ihr vorsichtig die Perücke vom Kopf und umfasste ihr Gesicht, um zärtlich zu gestehen: „Ich kann dich nicht küssen, wenn du wie Ronald McDonald aussiehst.“

„Aber ich kann es“, entgegnete sie sacht, zog sich die Nase ab und steckte sie ihm auf, bevor sie die Arme um seinen Hals schlang und ihm den süßesten Kuss seines Lebens gab.


Epilog

„Scott, ich möchte, dass du deine Mathehausaufgaben machst, bevor wir heute Nachmittag zu deinem Onkel und zu deiner Tante fahren, um uns das Baby anzusehen. Und keine faulen Ausreden“, warnte Barbara streng, während sie von ihrer Position an der Spüle zum Tisch schaute, an dem der achtjährige Scott saß und gerade frühstückte. Der blonde Lausebengel, der schläfrig über einer Schüssel Cap’n Crunch hing, verzog wie das Leiden Christi den Mund.

„Aber ich muss für das nächste Fußballspiel trainieren“, protestierte ihr Sohn augenblicklich. „Wir spielen am Sonntag gegen ...“

„Was du tun musst, ist nur Folgendes: Du musst das schriftliche Dividieren üben, weil du am Freitag eine Klassenarbeit schreibst. Oder willst du mit Grandma reden, wenn du sitzen bleibst?“

„Ich bleibe schon nicht sitzen“, erwiderte Scott, der viel zu viel Selbstbewusstsein für jemanden besaß, dessen Mathenoten eine Katastrophe waren. „Außerdem war David Beckham bestimmt auch nie gut in Mathe.“

Barbara hielt darin inne, die bereits geschälten Möhren zu schneiden, die vor ihr auf dem robusten Holzbrett lagen, und starrte an die Küchendecke, während sie innerlich bis zehn zählte. So stolz sie auch auf ihren Sohnemann war, so eigensinnig wurde er, wenn es um seine große Leidenschaft ging. Und das war nun einmal Fußball, aber nicht Mathe.

Unglücklicherweise.

„Guten Morgen allerseits.“ James stand mit einem Mal hinter Barbara, begrüßte sie beide fröhlich und tätschelte ihren Po, während er ihr einen Kuss auf die Wange drückte und sich für einen kurzen Moment an sie schmiegte.

„Guten Morgen“, erwiderte Barbara lächelnd und lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn, während sie gut gelaunt beobachtete, wie er sich eine der geschälten Karotten schnappte und anschließend herzhaft hineinbiss.

„Habt ihr alle gut geschlafen?“, wollte der Mann kauend wissen, dem sie vor wenigen Minuten nur unter Schwierigkeiten entkommen war, weil er sie zu sich unter die Dusche hatte ziehen wollen. So verführerisch der Anblick seines nackten Körpers unter dem prasselnden Wasser auch gewesen war, hatte sich Barbara beeilen müssen, nach unten zu kommen, um für die Jungs Frühstück zu machen. Das familiäre Chaos am Morgen machte ihr immer wieder einen Strich durch die Rechnung, was ausgiebige Duschen mit James oder spontane Sexeinheiten vor dem Aufstehen betraf. Glücklicherweise verliefen ihre Nächte dafür weitaus entspannter und ohne Unterbrechungen.

„Dad, kannst du Mom bitte erklären, wie wichtig mein Fußballtraining ist? Sie ist ein Mädchen und versteht das nicht!“

Empört schnappte Barbara nach Luft und drehte den Kopf ruckartig zur Seite, um Scott zu fixieren, der sie frech angrinste.

Anscheinend schien James den Kommentar seines Sohnes ziemlich komisch zu finden, da er sich fast an der Möhre verschluckte und anschließend hustete.

Noch bevor Barbara ihm einen scharfen Blick hätte zuwerfen können, entgegnete er zu ihrer Ehrenrettung: „Deine Mom ist das coolste Mädchen, das hier weit und breit herumläuft.“

„Aber sie hat trotzdem keine Ahnung von Fußball“, erwiderte der Achtjährige so lässig, als wäre er Sportreporter bei einer landesweiten TV-Show.

„Tja, da hat unser Sohn nicht ganz unrecht“, raunte auch noch James – dieser Verräter – belustigt in ihr Ohr, bevor er ihr einen letzten zärtlichen Klaps auf den Po gab und sich dann der Kaffeemaschine zuwandte, um sich eine Tasse einzuschenken.

Schnaubend kniff Barbara die Augen zusammen und rief trocken zum Küchentisch hinüber: „Da ich keine Ahnung von Fußball habe, werde ich in nächster Zeit auch keine verdreckten Trikots mehr waschen, mein Freund. Außerdem wirst du deine Mathehausaufgaben machen, ansonsten darfst du erst gar nicht mit zu Onkel Patrick und Tante Amy.“

Augenblicklich wandte sich Scott an seinen Dad, um verzweifelt zu jammern: „Dad! Ich muss doch trainieren!“

„Hör auf deine Mom“, erklärte James wie die Ruhe in Person und stellte die Kaffeekanne zurück in die Maschine. „Außerdem habe ich nicht vergessen, dass wir uns heute Abend zusammensetzen wollten, damit wir noch einmal zusammen das Multiplizieren üben, Champ.“

Wie durch ein Wunder protestierte Scott bei seinem Dad nicht, sondern starrte resigniert in seine Müslischale, was Barbara wiederum ein breites Grinsen abrang, denn Scott war und blieb ein kleiner Komiker, der es faustdick hinter den Ohren hatte.

Langsam schweifte ihr Blick zu James, der schräg neben ihr an der Arbeitsfläche der Küche stand und an seinem Kaffee nippte, während er zu Scott hinübersah. Lächelnd musterte sie sein Profil und dachte zufrieden darüber nach, dass es nun über ein Jahr her war, dass sie beide sich wieder versöhnt hatten. Beinahe sofort war James wieder bei ihnen eingezogen und hatte sein Haus verkauft. Obwohl Barbara sich anfangs Sorgen gemacht hatte, dass es befremdlich sein könnte, nach zwei Jahren Scheidung wieder mit ihm und den Jungs zusammenzuwohnen, hatte es sich angefühlt, als wäre nie etwas gewesen.

Mittlerweile war es schwer vorstellbar, dass sie jemals getrennt gewesen waren.

Verändert hatte sich lediglich ihre Zeiteinteilung, da Barbara vor einigen Monaten begonnen hatte, ihr praktisches Studium fortzuführen. Nun ging sie an drei Tagen in der Woche in ein Krankenhaus und absolvierte dort auf der psychotherapeutischen Station ihr Praktikum.

Tatsächlich war ihr Leben so wunderbar ausgefüllt, dass sie vor Glück hätte platzen können.

Und einen Hund hatten sie seit Kurzem auch, obwohl Barbara anfangs dagegen gewesen war. Doch gegen ihre drei Männer war sie leider nicht angekommen, als sie zu viert in den Sommerferien nach Kanada gefahren waren und an einer entlegenen Tankstelle den Welpen entdeckt hatten, den der Tankstellenbesitzer nicht hatte behalten wollen. Kurzerhand hatten sie den sandfarbenen Labrador mitgenommen, der nicht nur ständig ihre Schuhe annagte, sondern am liebsten in Hamiltons Bett schlief.

Hamilton war auch derjenige, der verantwortungsbewusst jeden Morgen aufstand, um Cooper auszuführen, bevor er zur Schule ging.

Kaum hatte Barbara an das Zweiergespann gedacht, stürzte der lebhafte Welpe ins Haus und rannte bellend in die Küche, um den Rest der Familie zu begrüßen, während Hamilton nicht weniger fröhlich als der Labrador ihm folgte.

Ihr zehn Jahre alter Sohn zwinkerte ihr fröhlich zu, begrüßte seinen Dad mit einem übermütigen High Five und schnappte sich anschließend eine Banane, bevor er sich auf seinen Stuhl fallen ließ.

„Cooper hat gerade Sitz gemacht, Mom! An Platz arbeiten wir noch.“

Angesichts der strahlenden Miene ihres Sprösslings wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, den verflohten Welpen mit nach Hause zu nehmen, selbst wenn der Kleine bislang jedes verfügbare Möbelstück angeknabbert hatte.

„Dürfen wir Cooper heute mit zu Onkel Patrick nehmen?“

„Ja, Mom! Dürfen wir?“, mischte sich auch Scott ein, der aus seiner Lethargie gerissen von der Müslischale aufsah.

Rücksichtslos überließ sie James diese Entscheidung, als sie ihren Söhnen erklärte: „Fragt euren Dad.“

Dieser verdrehte die Augen und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Vielen Dank, mein Schatz.“

„Gern geschehen“, antwortete sie schelmisch und fuhr damit fort, den gesunden Pausensnack ihrer Jungs zu schneiden.

Mit einem Ohr hörte sie, wie James seinen Kindern erzählte: „Wir lassen Cooper heute hier ...“

„Dann wird er bestimmt meine Comicsammlung zerstören“, rief Scott voller Entsetzen, während Barbara leise kicherte, weil diese apokalyptische Vorstellung im Bereich des Möglichen lag.

Hamilton beantwortete den Kommentar seines jüngeren Bruders mit einem genervten Seufzer. „Dann mach deine Tür zu oder räum auf.“

Auch dies brachte Barbara dazu, leise vor sich hin zu kichern.

Räuspernd lenkte James ein, der ihr tadelnd in den Po kniff, damit sie ruhig war: „Mal im Ernst, Jungs. Wir schauen uns Baby Abigail an, die gerade einmal ein paar Tage alt ist. Bei diesem Besuch bleibt Cooper zu Hause – das ist besser und sehr viel entspannter für uns alle.“

Baby Abigail war das neueste Familienmitglied der Ashcrofts, bei dessen eiliger Geburt Barbara dabei gewesen war, schließlich hatte sie ihre Schwägerin ins Krankenhaus gefahren und im Kreißsaal ihre Hand gehalten. Patrick war erst eingetroffen, als das propere Mädchen geboren war. Da das kleine Mädchen mit dem dunklen Haarschopf sowieso eine kolossale Überraschung gewesen war, immerhin hatten Patrick und Amy nicht geplant, so kurz nach den Zwillingen wieder Nachwuchs zu erwarten, war auch die flinke Geburt der Kleinen mehr als überraschend gekommen.

Für Barbara dagegen war es weniger überraschend gewesen, dass Amy sie bei der Geburt hatte dabeihaben wollen, immerhin waren sie sich im vergangenen Jahr sehr ans Herz gewachsen und zu Freundinnen geworden. Glücklicherweise hatte Barbara zwar spät, aber gerade noch rechtzeitig eingesehen, dass ihre Mom recht hatte: Menschen machten Fehler, und es war nur wichtig, wie sie damit umgingen.

„Gut, dann lassen wir Cooper hier“, stimmte Hamilton zu, verzog jedoch gleichzeitig das Kinn, das dem seines Dads zum Verwechseln ähnlich sah. „Aber dann müssen wir eine große Runde mit ihm gehen, bevor wir zu Onkel Patrick fahren.“

„Machen wir, Großer.“ James ließ seine Kaffeetasse sinken und stupste sie freundschaftlich an. „Wann bist du heute zu Hause, Liebling? Soll ich mit Cooper spazieren gehen, sobald ich daheim bin?“

„Das wäre lieb“, entgegnete sie dankbar und strich ihm eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. „Ich möchte heute nämlich kurz bei der Prüfungskommission vorbeischauen und meine Unterlagen abgeben.“

Sein stolzes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. „Alles, was du sagst, Frau Dr. Ashcroft.“

Kichernd gab sie ihm einen Nasenstüber. „Danke, Mr. Campbell. Zu freundlich.“

Während sie beide noch miteinander flirteten und sich aneinanderschmiegten, grummelte Scott laut und deutlich: „Das gefällt mir nicht!“

James, der ihr einen Arm über die Schulter gelegt und sie an sich gezogen hatte, verkündete lässig: „Wenn es dir nicht gefällt, dass ich deine Mom küsse, dann schau einfach weg!“

Der Kleine schnaubte trocken und gab düster zu Protokoll: „Du küsst Mom ständig! So oft könnte ich gar nicht wegschauen!“

„Aha. Und was gefällt dir dann nicht?“

Scotts Augenbrauen berührten sich beinahe, als er die Stirn runzelte. „Ich finde es blöd, dass Mom anders heißt als wir. Könnt ihr nicht wieder heiraten, damit wir alle Campbell heißen?“

Verwundert erstarrte Barbara und schaute zwinkernd zu ihren Söhnen, die beide nickten.

„Was?“

Auch Hamilton schien von der Idee angetan zu sein. „Ja, heiratet endlich.“ Wie ein abgeklärter Großvater seufzte er frustriert. „Es wird langsam albern.“

Barbara machte große Augen und wusste nicht, ob sie gerührt oder verärgert sein sollte.

James dagegen wollte interessiert wissen: „Du findest deine Eltern albern? Wieso?“

Mit großem Ernst sah Hamilton sie beide an. „Es ist albern, dass ihr nicht heiratet, obwohl jeder sieht, dass ihr euch liebt.“

Auf die klugen Worte seines Sohnes reagierte James, indem er Barbara fest an sich drückte. Tatsächlich war das letzte Jahr so schön gewesen, dass keiner von ihnen an eine zweite Hochzeit gedacht hatte – schließlich war alles perfekt gewesen, wie es eben war.

„Nun ...“ Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an, während seine blauen Augen vor Vergnügen funkelten. „Wenn es der dringende Wunsch unserer Söhne ist, dann ...“ Er hielt inne.

„Dann?“, hakte sie neugierig nach und ließ ihn einen Moment lang zappeln.

„Dann sollten wir heiraten, oder?“

Barbara rümpfte spielerisch die Nase. „Wenn das ein Antrag sein soll, dann solltest du ein Buch über Romantik lesen.“

„Och, eigentlich wollte ich heute Morgen in der Dusche romantisch sein, aber da hattest du ja keine Zeit“, raunte er und zwinkerte ihr lausbubenhaft zu, bevor er ihre Hand in seine nahm und sie küsste. Sehr viel ernster fragte er: „Barbara Gabriella Ashcroft, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden? Noch einmal?“

Augenblicklich war sie gerührt und bekam feuchte Augen. Zitternd schlang sie ihm die Arme um den Hals und flüsterte: „Da musst du noch fragen?“

Das Würgegeräusch, das Scott ausstieß, als seine Eltern sich küssten, und das darauffolgende Gekläffe von Cooper ignorierte Barbara geflissentlich, und sie wusste, dass dieser Augenblick nicht perfekter hätte sein können.
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Buchvorschauen

„Gleich und gleich küsst sich gern“

(New York Titans-Reihe)

Band 13

Erscheint am 29. Januar 2016

Willow Fielding hat ein Problem: Sie ist New Yorkerin und lässt sich daher weder von gegen Schaufenster urinierenden Obdachlosen abschrecken noch lässt sie sich gerne herumkommandieren – von triebgesteuerten Chefs, die ihr an die Wäsche gehen und nach einem grandiosen Wochenende die Kündigung ins Postfach legen wollen schon einmal gar nicht!

Sowieso hält sie die Männerwelt für ziemlich eigenartig, schließlich scheint es so, als begnügten sich selbst intelligente Männer nur noch mit Frauen, die den IQ eines aufgetauten Toastbrots besitzen und den eigenen Namen nur mit einem Rechtschreibprogramm schreiben können.

Matt Willis, den Willow durch ihren zukünftigen Footballschwager Eddie kennenlernt und der an Überheblichkeit nicht zu überbieten ist, gehört eindeutig zu dieser Sorte Mann. Schließlich führt er bei jeder Gelegenheit ein anderes Dummchen am Arm spazieren, das an seinen Lippen hängt.

Frustriert beschließt Willow, genau dieses Thema in ihrer nächsten Kolumne zu verarbeiten. Dass sie damit in ein Wespennest sticht und sich ausgerechnet Matts Aufmerksamkeit sichert, führt zu einigen interessanten Begebenheiten.

Charmante Küsse

(Boston 5 – Reihe)

Band 5

Erscheint im Frühjahr/Sommer 2016

Kyle Fitzpatrick ist mit seiner Arbeit als Notarzt verheiratet und steckt all seine Energie in das Wohl seiner Patienten. Dass ihm insbesondere seine kleinen Patienten am Herzen liegen und dass er keinen Aufwand scheut, um verletzten Kindern die Angst zu nehmen, erregt ständig das Interesse diverser Krankenschwestern. Diese haben es reihenweise auf den gut aussehenden Arzt abgesehen, der zu ihrem absoluten Entzücken keinen Ehering am Finger trägt.

Doch Kyle hat ganz andere Probleme, die sich allesamt um die unerbittliche Morgan drehen, die seinem ganz persönlichen Glück im Weg steht.

Oder aber ist Morgan vielleicht doch der Schüssel zu seinem Glück?


Weitere Romane von Poppy J. Anderson

New York Titans-Reihe:

	Verliebt in der Nachspielzeit 

	Touchdown fürs Glück 

	Make Love und spiel Football 

	Verbotene Küsse in der Halbzeit 

	Knallharte Schale – zuckersüßer Kerl 

	Kein Mann für die Ersatzbank 

	Unverhofft verliebt 

	Auszeit für die Liebe 

	Hände weg vom Quarterback 

	Küss mich, du Vollidiot 

	Cheerleader küsst man nicht 

	Spiel ins Herz 

	Gleich und gleich küsst sich gern (erscheint am 29. Januar 2016) 



Hailsboro-Reihe:

	Beim zweiten Mal küsst es sich besser 

	Nachträglich ins Glück 

	Ein Hinterwäldler zum Verlieben 

	Hals über Kuss 

	Acht Pfoten und ein Traummann 



Boston 5-Reihe:

	Brandheiße Küsse 

	Draufgängerische Küsse 

	Chaotische Küsse 

	Prickelnde Küsse 

	Charmante Küsse (erscheint 2016) 



Ashcroft-Saga:

	Nur ein Kuss 

	Nur ein Augenblick 
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